
22. TILSITER 
RUNDBRIEF 

Aus der Patenstadt Kiel 

 

Tilsit heute. Blick von der 7. Etage eines Hochhauses auf den Fletcherplatz und die Memel. 
An die einstige Königin-Luise-Brücke erinnert nur noch das Brückenportal, das die Spren- 
gung der Brücke überstanden hat. Foto: Günter Adomat 

AUSGABE 1992/93 

 



 
Ulla Lachauer 

Land der vielen Himmel  
Memelländischer Bilderbogen - Die Fotosammlung Walter Engelhardt 
Siedler Verlag, ISBN 3-88680-315-5  
160 Seiten mit 90 großformatigen Abbildungen Preis: 48,00 DM 
Die Autorin dieses Buches ist vielen unserer Landsleute insbesondere durch die Fernseh- 
serie über das heutige nördliche Ostpreußen bekannt geworden, die zum Jahreswechsel 
1991/92 in drei Folgen vom WDR ausgestrahlt wurde. 
Nicht weniger bekannt ist den älteren Tilsitern der Bildautor Walter Engelhardt, der als 
Kunsterzieher an der Herzog-Albrecht-Schule wirkte und es zudem dank seiner Fotolei- 
denschaft meisterhaft verstand, Bilder aus dem Memelland dokumentarisch festzuhalten 
und damals schon in einem „Memelbilderbuch" zusammenzufassen. Das Buch „Land der 
vielen Himmel" ist mehr als eine Bildersammlung. Es ist einzigartig. 
Was Sylt für die Gegenwart ist, war das „Land der vielen Himmel", das alte Memelland, in 
der Vergangenheit. Die Kurische Nehrung, das Memeldelta, der Götterberg Rombinus, 
Tilsiter Märkte ... Es war ein Land zwischen den Völkern, ein Gebiet westöstlicher 
Berührungen. Die Historikerin Ulla Lachauer erforscht seit langem die memelländische 
Geschichte und hat die Region viele Male bereist. Das Buch ist über den Buchhandel zu 
beziehen. 

Zweimal im Jahr gibt die Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit den Heimatbrief 
Land an der Memel 

heraus. Er enthält Bilder und Erlebnisberichte aus dem Heimatkreis, Literarisches, 
Geschichtliches und Aktuelles. Der Heimatbrief ist ein Brückenschlag zwischen den 
Menschen des Kreises Tilsit-Ragnit und ihrer Heimat. Zu beziehen (auf freiwilliger 
Spendenbasis) bei der Geschäftsstelle der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, Kieler 
Straße 118, W-2350 Neumünster  



Auch 1993 wieder: 

Mit den Tilsitern 
nach Tilsit  

Nachdem die Stadtgemeinschaft 
Tilsit seit 1985 in bewährter Zu- 
sammenarbeit mit „Greif Reisen" 
insgesamt 11 Sonderreisen (davon 
8 Reisen in das Land der Memel) 
erfolgreich durchgeführt hat, sind 
auch für 1993 
3 Sonderreisen geplant. 

Foto: Lore Hielscher 

Flugreisen vom 15. bis 22. Mai  1993 
und vom 19. bis 26. Juni 1993 
Busreise vom 22. Juli bis 2. August 1993 

Sollten diese 3 Termine - wie im Vorjahr - nach kurzer Zeit ausgebucht sein, 
wird ggf. eine weitere Reise geplant.  

Zum Programm der Flugreisen:  
Flug von Hannover nach Königsberg/Kaliningrad. Weiterfahrt mit dem Bus nach Tilsit/Sowjetsk. 
Dort 7 Übernachtungen im Hotel. (Einfaches Hotel, jedoch Zimmer mit Bad/Dusche und WC.) 
Von dort aus Stadtrundfahrt und Ausflüge nach Ragnit, in die Untereißelner Heide und durch 
das Memelland nach Memel. Zwei Tage zur freien Verfügung. 

Zum Programm der Busreise:  
12tägige Fahrt mit Komfortbus ab Kiel, mit Zusteigemöglichkeiten in Hamburg und Berlin. Je 
2 Zwischenübernachtungen bei der Hin- und Rückfahrt. 7 Übernachtungen in Tilsit. Programm 
in Tilsit wie vor, jedoch zusätzlich 1 Tagesausflug nach Königsberg. Bei der Rückfahrt u. a. 
Fahrt durch Masuren. 

- Programmänderungen vorbehalten - 

Preis  der Flugreise  mit  Halbpension  um 1350-DM 

Preis  der Busreise  um 1300-DM 

Weitere Einzelheiten lagen bei Redaktionsschluß noch nicht vor.  
Richten Sie Ihre Voranmeldung an die  
Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Gaardener Straße 6, 2300 Kiel 14  
Danach erhalten Sie weitere Informationen und die Unterlagen für die verbindliche Anmeldung. 
Die weitere Abwicklung übernimmt dann - wie bisher - „Greif Reisen". 
Die Busreise wird voraussichtlich vom 1. Vorsitzenden der Stadtgemeinschaft, Horst Mertineit- 
Tilsit, begleitet. Die Reiseleitung für die Flugreisen übernimmt voraussichtlich der 2. Vorsit- 
zende, Ingolf Koehler. 
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Am nördlichen Memelufer: Tilsit ist in Sicht! 



Bernhard Asal 

Eva Marjell  
Eine Jugend in einer untergegangenen Provinz  

Dieses neue Ostpreußenbuch aus dem Kreis Tilsit-Ragnit ist ein Blick zurück in die Jahre 1921 
bis zum bitteren Ende des Jahres 1945. Im Mittelpunkt stehen Land und Leute Nordostpreu- 
ßens, besonders aber Eva, das Waldarbeiterkind aus einem Dorf unweit der Memel. Lustiges 
und Trauriges im Leben Evas, ihre Arbeitsjahre und Erlebnisse in Trappen und den Städten 
Tilsit und Ragnit bis zur dramatischen Flucht werden anschaulich und unterhaltend geschildert. 
Ein Buch, in dem jeder Ostpreuße ein Stück seiner eigenen Jugend wiederfinden wird. Ein 
spannendes Stück Zeitgeschichte aus der Perspektive der „kleinen Leute". 
436 Seiten, 4 Abbildungen und 2 Karten. ISBN 3-928913.05-0 Preis: 39,80 DM  
Zu beziehen über den Buchhandel. 
Somerrain Verlag, Vorderzinken 17, W-7807 Elzach-Yach 

Hannelore Patzelt-Hennig 

Mädchenjahre  
Verlag S. Hirschberger, W-7920 Heidenheim/Brenz ISBN 3-92-48 67-40-2 
ca. 100 Seiten, zu beziehen bei Ihrem Buchhändler. Preis: 22,00 DM  
Aus persönlicher Sicht schildert Hannelore Patzelt-Hennig in diesem Buch auf heiterer Weise, 
wie gemächlich sich die Lebensphase des Heranwachsens in den fünfziger Jahren vollzog. Ob 
es sich um die erste Dauerwelle, den ersten Ball im langen Kleid, einen gestörten Mädchen- 
geburtstag oder um das Freischwimmen handelt: alles wurde zum ersehnten und darum zum 
besonderen Ereignis. Diese und andere Geschichten tragen viele charakteristische Merkmale 
jener Zeit. Wer seine Mädchenjahre, wie die Autorin, damals erlebte, wird in ihren Erinnerungen 
manche Parallele zu seiner eigenen Jugend finden. 

Annemarie in der Au 

Die Kindheit blieb am Haff zurück  
Dieser Fluchtroman erschien als Erstauflage 1968 unter dem Titel „Das Glaskugelopfer". 
Das Expose zu diesem Roman wurde bereits 1964 vom Bundesinnenministerium durch ein 
Arbeitsstipendium gefördert. 
Herausgegeben als Taschenbuch von der Husum Druck- und Verlagsgesellschaft. 
ISBN 3-88042-548-5 Preis 12,80  DM  
Zu beziehen bei Ihrem Buchhändler oder direkt beim Verlag. 

1991 erschien im Hieronymus-Verlag, München, der von Hansheinrich Trunz zusammen- 
gestellte 

Katalog der „Prussia-Sammlung" Trunz 
Das Werk umfaßt auf 230 Seiten über 2000 Ost- und Westpreußen betreffende Buchtitel, 
darunter Raritäten, d.h. in anderen Bibliotheken nicht nachweisbare Bücher. Durch eine 
übersichtliche Gliederung wird der Katalog zu einer Fundgrube für Historiker, Heimat- und 
Familienforscher. 
Zum Inhalt: Historische Landeskunde, Volkskunde, allgem. und politische Geschichte, Rechts-, 
Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte, Gesundheitswesen, Geschichte des Heerwesens. 
Wirtschaftsgeschichte, Geschichte der geistigen Kultur, Kirchengeschichte oder Geschichte 
der Landesteile und Ortschaften. Zu beziehen über den Buchhandel. 
ISBN 3-928286-02-1 Preis: 108,00 DM 
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Bundestreffen der Tilsiter 1992 in Kiel 
„Eenem scheene, eenem gode Morje, ju Marjellkes un ju Lorbasse 
ut Töls, utom Kreis Töls-Rognet un ute Niederung!"  

. . . und diese Begrüßung hatte man schon von mir erwartet (wie schnell 
doch etwas „üblich" werden kann!), und ich durfte sie dann auch frohen 
Herzens sprechen, denn in diesem Moment war das Treffen 1992 fast schon 
gelaufen. Viele, die noch vor drei Jahren dabei waren, fehlten diesmal. Und 
dennoch, wir waren erheblich mehr als 1989. Wir hatten das erwartet, denn 
es vergeht kein Tag, an dem nicht ein oder mehrere Tilsiter aus den neuen 
Bundesländern - aus Mitteldeutschland - sich melden und nun erst von der 
Stadtgemeinschaft gehört haben. — Daß es allerdings insgesamt 1400 
Teilnehmer sein würden, rd. 1200 am Sonntag (11. 10. 92) zur festlichen 
Stunde, damit hatten wir alle nicht gerechnet. 
Viele mußten aus zwingenden Gründen am Sonnabendabend fahren, bei 
einigen aber frage ich mich, ob sie richtig geplant hatten, da doch der 
Sonntag der Haupttag des Treffens ist. 
Bereits am Freitagabend zeigte es sich, daß der bisherige Treffpunkt (Hotel 
Consul) zu klein geworden ist. Erinnern wir uns, die „Tilsiter Runde" begann 
einmal mit zwölf Leuten! Daß ich allerdings nur 70 (siebzig!) Plätze bestellt 
haben soll, das ist ein schlechtes Gerücht. Hätte ich, sollte ich sofort 
abtreten. Sollte es ein weiteres Treffen geben, wird hier eine andere Lösung 
getroffen werden. — Man empfahl uns, Anmeldungen zu verwenden. Vor 
etlichen Jahren taten wir es. Ergebnis: 230 Anmeldungen, 1250 Besucher 
damals in der Ostseehalle. Zweiter Versuch: Etwa 400 Anmeldungen, über 
2000 Besucher, damals noch Tilsit und die beiden Nachbarkreise. 
Ursache etlicher Engpässe war also nicht Organisationsmangel sondern der 
erfreulich starke Besucherstrom, der vorher von niemand abzuschätzen 
war. So war ich in diesen Tagen Reisender in Problemlösungen. - Habe ich 
früher die Disziplin der Tilsiter gelobt, so lagen diesmal doch bei einigen die 
Nerven etwas bloß. Verständlich, wer uns erstmalig besucht, der weiß nicht, 
daß wir immer noch mit allen Schwierigkeiten fertig wurden. Andrerseits 
standen auch wir vom Vorstand unter von außen nicht sichtbaren Zwängen. 
Wir hatten streng Sicherheitsvorschriften aller Art zu beachten. - Es ist in 
manchen Situationen dann auch nötig, deutlich zu werden! Gern würde ich 
den Ablauf der Tage für diejenigen schildern, die nicht zu uns kommen 
konnten. Und genauso gern würde ich Sie auch immer durch ein „Guckloch 
im Zaun" auf die Hintergründe sehen lassen. Das ist in einem Vorwort zum 
Rundbrief nicht möglich. 
Nun aber für die, die nicht beim Treffen sein konnten: Wir hatten für den 
Sonnabendvormittag ein Podiumsgespräch mit Prof. Dr. Gilmanow aus 
Königsberg/Kaliningrad vorgesehen. Er hatte mir sein Kommen fest zuge- 
sagt. Obwohl er ein Jahreseinreisevisum hat, braucht er dort eine Ausreise- 
genehmigung aus Moskau. Die kam nicht heran. So fehlte er uns. Da ein 
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Saal bestellt war, und der war übervoll, stellte ich mich in einer Fragestunde 
den Fragen der Erschienenen. Das kam unerwartet gut an, so daß mehrfach 
geraten wurde, dies für die Zukunft beizubehalten. 
Die Schultreffen fanden in verschiedenen Gaststätten statt, ein doppelt 
vermieteter Saal ließ eine Schulgemeinschaft vor der Tür. Ich konnte sie 
umsiedeln. Mehrfach wurde der Wunsch geäußert, in einem Haus mit 
mehreren Sälen die Schulen beieinander unterzubringen, damit man sich 
gegenseitig „besuchen" kann. Das wäre nur an einem Platz möglich, der uns 
nicht mehr zur Verfügung steht, und außerdem, das hatten wir schon mal, 
und genau das wollen die einzelnen Schulgemeinschaften nicht. Die wollen 
einmal eine Zeit unter sich bleiben, sie haben auch intern so manches zu 
regeln. Daraus, aus dem Wunsch, doch mal „zusammen zu kommen", ist ja 
unser Festchen am Sonnabendabend entstanden. 
Übrigens: Schulgemeinschaften kann man nur finden, wenn sie gegründet 
sind! - Bei einem evtl. nächsten Treffen wird man etwas für die erfinden 
müssen, die keiner Schulgemeinschaft zugehören. 
Unser Festchen am Sonnabend in Stichworten: Erwartet 500, gekommen 
750; die „1-Mann-Kapelle" reichte nach unserer Meinung durchaus aus, man 
konnte sich an den Tischen tatsächlich unterhalten und auch tanzen. - Wir 
mußten zwei Räume dazu nehmen. (Kleiner Hinweis: Wer den Tisch für 
Spenden im Trubel übersah, vergaß oder sich zu gering einschätzte, kann 
das mit der Spende für den Rundbrief korrigieren.) Im übrigen sagen wir 
allen einen herzlichen Dank, wir haben unsere Tilsiter richtig eingeschätzt! 
Wir hörten mehrfach: Es war eine runde Sache! 
Am Sonntag, in der festlichen Stunde, konnten wir zahlreiche Gäste begrü- 
ßen. Von ihnen nennen möchte ich aus Sowjetsk/Tilsit Anatolij Polounin 
(man kann ihn mit Recht einen Freund der Tilsiter nennen mit seinem 
Töchterlein und seinem Bruder, einem Arzt aus Kiew). - Oberbürgermeister 
Luckhardt, dem es diesmal gelungen war, seinen Terminkalender zu überli- 
sten; Bürgermeister a. D. Hochheim, der uns als alter Freund der Tilsiter bei 
allen Treffen besuchte. - Alle drei sprachen auch Grußworte, Gospodin 
Polounin auf deutsch! Ich kann nicht alle aufführen, nennen möchte ich aber 
den Direktor des Königsberger Flughafens, Pelenizin, mit seiner Gattin, die 
einen Abstecher zu uns gemacht hatten; Herrn Christian Grusdt aus Düssel- 
dorf, der als Nicht-Tilsiter sich durch Hilfslieferungen um Stadt und Men- 
schen verdient gemacht hat. 
Aufrichtigen Dank sagen will ich Herrn Minister Jansen, der leider nicht 
persönlich erscheinen konnte, dessen Grußwort aber Herr Amtsrat v. Ren- 
ner verlas; dem Kreisvertreter der Königsberger, Herrn Berg, für sein 
Grußwort. 
Dank dem Chor der Chorgruppe Fern mit seinem Leiter, Herrn Fern, aus 
Bremen und dem Vorsitzenden Herbert Laurinat, unserem Tilsiter Lands- 
mann; Dank den Zollbeamten, die wieder als freiwillige Helfer aus alter 
Freundschaft den Ordnungsdienst übernahmen; Dank dem Bläserkorps der 

5 



 
Bundestreffen der Tilsiter am 11. Oktober 1992 im Kieler Schloß. Begegnungen und Gespräche 
im Foyer des Konzertsaals. Foto: Ulrich Waßner 

Kreisgruppe Kiel im DJV, von dem Herr Reg.-Direktor Dr. Beyer mit zwei 
Freunden zu uns kam und unsere alte Tradition des Jagdhomblasens zu 
unseren Veranstaltungen fortsetzte, danke. Danke auch den Helfern bei 
Transporten und Dekorationen, danke unseren Vorstandsmitgliedern, die 
sich alle mit ganzer Kraft eingesetzt haben. Besonders erwähnen will ich 
hier unsere Schatzmeisterin Traute Lemburg, die bei der Begrüßung im Saal 
übergangen wurde, weil sie nicht sichtbar war. Man hatte sie draußen zu 
lange beschäftigt, wobei ich diesen Dank auch an ihren Mann weitergebe. 
Auch die Geschäftsführerin Frau Waßner hatte samt ihren Kindern das 
Privatleben aufgegeben. Damit begrüße ich und danke ich allen, die ich 
vergessen hatte und habe. - Dank ihnen allen, die sie erschienen waren, 
den Berlinern in einem Sonderbus in alter Weise, den Chemnitzern in einem 
Sonderbus erstmalig, die eine sehr anstrengende Fahrt hatten. Dank auch 
dem Herbergsvater der Jugendherberge in Kiel, wir hatten dort fast 40 
Betten belegt. 
Dank aber nun unserem 2. Vorsitzenden Ingolf Koehler, der Ihnen hier 
wieder einen Rundbrief in gewohnter Qualität liefert, danke ihm und den 
freiwilligen Mitarbeitern. 
Ich wünsche Ihnen allen und mir ein Wiedersehen! 

Horst Mertineit-Tilsit 
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Patenschaft - Partnerschaft - Kiel - Tilsit - Sowjetsk 

Vor 38 Jahren, der unvergessene Andreas Gayck war Oberbürgermeister, 
beschloß die Ratsversammlung der Stadt Kiel einstimmig, die Patenschaft 
für Tilsit zu übernehmen. Es tut wohl, Reden von Vertretern beider Parteien 
aus damaliger Zeit zu lesen. - Das war eigentlich nichts Neues, denn im 
Ersten Weltkrieg hatte die Provinz Schleswig-Holstein bereits die Paten- 
schaft für Tilsit, nach der Besetzung die Russen, übernommen. Einen 
Wandteller aus dieser Zeit bewahren wir sorgfältig. 
Später gab es Kräfte, die dieses ändern wollten. Wir überforderten unsere 
Patenstadt nicht, und sie hielt an ihrem gegebenen Wort fest. Dafür haben 
wir den wechselnden Kommunal-Politikern, besonders den für uns zuständi- 
gen Stadträten und Oberbürger- und Bürgermeistern Dank zu sagen. 
Da nun Tilsiter nie realitätsfern waren und ich ein Tilsiter bin, beschäftigte 
mich dauernd der Gedanke an ein „Dreiecksverhältnis" Kiel - Tilsit - 
Sowjetsk - Kiel. Bei jeder Gelegenheit brachte ich das zur Sprache. Da hatte 
die Stadt Kiel mittlerweile eine Reihe von Partnerschaften aufgenommen: 
Coventry, Brest, Vaasa, Gdynia, Tallinn. Verständlich, daß es dem Rat 
genug erschien. - Aber Tilsit/Sowjetsk wäre doch auch sehr schön gewe- 
sen! - Mehr als einmal bin ich damit dem Oberbürgermeister Luckhardt auf 
die Nerven gegangen. Dann kam (für mich) eine Enttäuschung: der Plan 
tauchte auf, eine Partnerschaft mit Königsberg einzugehen. (Ist ja auch 
naheliegend und richtig, aber Tilsit---------- ) Nun hatte, wie OB Luckhardt 
erzählte, sich bei jeder Partnerschaft das Umland „drangehängt". Unter 
diesen Umständen konnte doch Tilsit gern Umland von Königsberg sein. Ich 
schlug vor, Tilsit zu „adaptieren" (anzuhängen). OB Luckhardt stand dem 
schon längst wohlwollend gegenüber, und so kam es, daß eine Partner- 
schaft mit Königsberg/Kaliningrad und Tilsit/Sowjetsk von der Kieler Rats- 
versammlung beschlossen wurde. - Ohne das Verständnis und das Wohl- 
wollen von OB Luckhardt und etlicher Kommunalpolitiker keine Partner- 
schaft mit Tilsit - aber ohne meine Quengelei kein Verständnis und kein 
Wohlwollen! Keiner hatte von sich aus an eine Partnerschaft mit Tilsit/ 
Sowjetsk gedacht. (Ich durfte doch nerven, oder?!) 

Stimmt Ihre Adresse noch?  

Bitte teilen Sie der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. jede Änderung mit, 
damit Fehlsendungen und damit unnötige Portokosten vermieden wer- 
den! Sicher liegt es auch in Ihrem Interesse, unsere Veröffentlichungen 
rechtzeitig zu erhalten.  
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Übergabe der Partnerschaftsurkunde durch die Kieler Stadtpräsidentin Silke Reyer und den 
Oberbürgermeister Karl Heinz Luckhardt an den Stadtpräsidenten von Sowjetsk/Tilsit Gre- 
tschuchin und Oberbürgermeister Ponomarenko. Links die beiden Vertreter von Kaliningrad/ 
Königsberg, dahinter der Kieler Dezernent für Auslandskontakte und Städtefreundschaften, 
Stadtrat Dieter Diesel. 

Bei der Partnerschaftsübernahme der Stadt 
Kiel für Sowjetsk/Tilsit spricht Ministerpräsi- 
dent Björn Engholm mit dem Vorsitzenden 
der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Horst 
Mertineit-Tilsit. 
Worüber sie reden? ... Über Tilsit natürlich. 
In Bildmitte Vorstandsmitglied Siegfried 
Harbrucker (Sprecher der Schulgemein- 
schaft Herzog-Albrecht-Schule). 

Fotos: Aloys Manthey 
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Am 18. 6. 92 wurde im Ratsaal der Stadt Kiel der Partnerschaftsvertrag mit 
Königsberg/Kaliningrad und mit Tilsit/Sowjetsk unterzeichnet. Aus Tilsit/ 
Sowjetsk waren dazu der Stadtpräsident Gretschuchin und der Oberbürger- 
meister Ponomarenko erschienen. Die Bedeutung des Tages wurde durch 
die Anwesenheit des Herrn Ministerpräsidenten von Schleswig-Holstein, 
Engholm, unterstrichen. - Mit zahlreichen anderen Gästen erlebte ich dies 
mit - wieder war ein Wunsch, eine Vorstellung wahr geworden! 

Horst Mertineit-Tilsit 

„TAZ" 

Wir hatten mit einem üblichen Brief-Echo nach dem Versand der „Tilsiter 
Allgemeinen Zeitung" gerechnet. Überrascht hat uns deshalb die Zahl der 
Briefe und der Inhalt der Schreiben. Freude und Begeisterung sprachen aus 
jedem Brief. Viele davon wären zur Veröffentlichung geeignet, nur müßte der 
Rundbrief dann den doppelten Umfang haben. 
Besonders erfreut war ich über den Brief der Frau Gerda von Mauderode, 
die mitteilte, daß sie bei der Flucht die Zeitung nicht mitnehmen konnten, 
daß sie von Bekannten dann ein Exemplar erhielten, das doch ziemlich 
lädiert war. Nun hat sie eine Zeitung in „erstaunlich guter Qualität". - Wie 
schön, daß uns das so gelungen ist. Uns? - Nicht uns! Den „Zeitungsleuten" 
von den „Kieler Nachrichten" und den „Lübecker Nachrichten", denen haben 
wir für ihre Mühe und ihr Können zu danken! 
Das wollten wir in der „festlichen Stunde" anläßlich unseres Jahreshaupttref- 
fens tun. Gern gesehen hätten wir von den „Kieler Nachrichten" den Verle- 
ger, Herrn Heinrich, von der Technik den Leiter Herrn Plischke und seine 
Assistenten, die Herren Friedrich und Lange; von den „Lübecker Nachrich- 
ten" den Leiter der Technik, Herrn Genrich, und seine Mitarbeiter. - Leider - 
es waren Herbst-Schulferien und damit ein Teil der Herren in Urlaub, folglich 
der andere Teil in der Firma unabkömmlich. Für die Tilsiter sage ich ihnen 
hier unser Dankeschön! - Eine kleine Erinnerung werde ich in den nächsten 
Tagen übergeben. - Dieser Dank, mag er hier lang oder wiederholt erschei- 
nen, ist das Mindeste, was wir tun können, denn die Genannten und dahinter 
viele andere haben für uns mehr getan als man je hätte erwarten können. So 
etwas ist heute gar nicht mehr üblich! - 
Dem Herrn Sozialminister Jansen und seinen Mitarbeitern und dem LVD, 
Herrn Petersdorf, und Mitarbeitern habe ich schon namentlich im Rundbrief 
gedankt. 
Als damals in Tilsit, vor 61 Jahren, die Jubiläumsausgabe gedruckt wurde, 
da durfte ich eine kurze Zeit dabei sein, staunend vor der dröhnenden 
16seitigen Rotationsmaschine stehen. - 61 Jahre später durfte ich beim 
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Im Druckereigebäude der 
LÜBECKER NACHRICH- 
TEN wird die Festausgabe 
der TILSITER ALLGEMEI- 
NEN Zeitung vom 31. Au- 
gust 1931 im Juni 1992 
nachgedruckt. 
Horst Mertineit-Tilsit begut- 
achtet an einem der ersten 
Exemplare die Druckquali- 
tät. Foto: LÜBECKER 
                     NACHRICHTEN 

Nachdruck wieder dabei sein, vor, an und auf oder in der modernen 
Maschine stehen, bei der im Vergleich die Tilsiter Maschine ein Zwerg war. - 
Das Dröhnen ist einem Rauschen und Fauchen gewichen, die Drucküber- 
wachung erfolgt von elektronischen Steuerständen, kurz, die neue Technik 
hat, von unserer Notalgie gebeten, noch einmal die „gute alte (Tilsiter-)Zeit" 
lebendig werden lassen uns und vielen, vielen Menschen zur Freude! - 
Diese Gedanken und viele andere, Gefühle und Erinnerungen, bewegten 
mich, als in rasanter Geschwindigkeit die eleganten Papierbahnen an mir 
vorüberglitten, um am Ende der Maschinengruppe zu einer neuen „alten" 
Zeitung zu werden, um unserer Erinnerung ein kleines Stück Tilsit wiederzu- 
geben. - 

Horst Mertineit-Tilsit 
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In eigener Sache 

Sie, liebe Leser, werden bereits festgestellt haben, daß dieser 22. Tilsiter 
Rundbrief umfangreicher geworden ist als alle vorangegangenen Ausgaben 
unseres Heimatbriefes. Das Spendenaufkommen machte es möglich, und 
die Vielzahl der eingegangenen Beiträge machte es erforderlich, die Seiten- 
zahl für die 22. Ausgabe erheblich zu erhöhen. An dieser Stelle sei deshalb 
allen Spendern für die großzügige Unterstützung unserer ehrenamtlichen 
Arbeit gedankt. Ihre Spenden sind auch künftig die Grundlage für die 
Fortsetzung unserer heimatbezogenen Vereinsarbeit. 
Einer der Gründe für die Erhöhung der Seitenzahl sind die eingegangenen 
Berichte über das Wiedersehen mit der Heimat nach mehr als 48 Jahren. 
Diese Berichte bilden einen der Schwerpunkte in dieser Ausgabe. Entspre- 
chend groß ist die Anzahl der veröffentlichten Fotos über das heutige Tilsit. 
Die Reiseeindrücke sind ebenso unterschiedlich wie auch die Bewertung 
dieser Reisen. Dennoch hat keiner der Reiseteilnehmer es bereut, die 
„Reise in die Vergangenheit" unternommen zu haben. Reich an Erlebnissen 
waren sie in jedem Falle. Aus eigener Erfahrung können wir feststellen, daß 
durch diese Reisen das Erinnerungsbild der Vergangenheit nicht zerstört 
wurde, nur kam ein neues Bild der Gegenwart hinzu. 

 
Das alte Tilsit. Sonnenuntergang an der Memel. Fern der Heimat setzte der Tilsiter Hobbymaler 
Arthur O. Naujoks die Erinnerung an die Stätte seiner Kindheit in dieses Gemälde um. Er nennt 
es „NOSTLAIA". A. Naujoks lebt heute in Salt Lake City, im US-Staat Utah. 
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Königin-Luise-Brücke und Stadtpanorama. 

 
Die Goldschmiedestraße zwischen Wasserstraße und Schenkendorfplatz. 
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Die Planung und Durchführung weiterer Gruppenreisen wird auch künftig zu 
den Aufgaben der Stadtgemeinschaft Tilsit gehören, solange Interesse 
daran besteht. 
Wenn wir auch nur einen Teil der eingegangenen Berichte veröffentlichen 
können, sind wir dankbar für jeden Reisebericht, auch wenn er nur für Ihren 
eigenen Bereich gedacht ist. Berichte über das Wiedersehen mit der Heimat 
nach fast 5 Jahrzehnten sind für uns wichtige Zeitdokumente, die wir 
auswerten und archivieren. 
Dank sagen wir erneut allen Autoren, die durch ihre Beiträge diesen Tilsiter 
Rundbrief uneigennützig mitgestaltet, und allen Lesern, die unsere Öffent- 
lichkeitsarbeit durch Fotos und interessante Informationen unterstützt 
haben. 
Wir hoffen, daß auch dieser 22. Tilsiter Rundbrief Ihnen viel Interessantes 
bietet, und wünschen Ihnen Freude bei der Lektüre. 

Die Schriftleitung 

Der geschichtliche Werdegang des Namens 
„Tilsiter Käse" 

Nach dem Deutsch-Französischen Krieg 1870/71 kam es im Osten 
Deutschlands (Ost- u. Westpreußen) zu einer regelrechten Aufbruchstim- 
mung auf dem milchwirtschaftlichen Sektor. Der Milchanfall bei den Groß- 
grundbesitzern wurde immer größer, so daß es mühsam war, die Milchmen- 
gen lokal und regional unterzubringen, da der Absatz von Milch und Milch- 
produkten bevölkerungsmäßig begrenzt war. So suchte man nach einem 
Ausweg, die leicht verderblichen Produkte wie Milch, Rahm, Quark und 
Butter mit einer länger haltbaren Sorte zu ergänzen, um damit weiter 
abgelegene Absatzgebiete marktwirtschaftlich zu erreichen, und diese Gele- 
genheit bot sich beim Käse. Da es an geeigneten Fachleuten fehlte, erin- 
nerte man sich der Schweiz, die auf diesem Gebiet damals eine bedeutende 
Stellung in Europa einnahm. Mit behördlicher Unterstützung wurde in Inse- 
raten Schweizerischer Zeitungen um Melker und Käser auf landwirtschaftli- 
che Großbetriebe Ost- und Westpreußens geworben. Zwei Zielsetzungen 
wurden damit anvisiert: Steigerung der Milchproduktion und Absatzförde- 
rung des Käses in bevölkerungsreichen Städten wie Berlin, Hamburg und im 
Industriegebiet am Rhein. 

Vorboten einer neuen Entwicklung  

Zu damaliger Zeit war es für die ansässigen Männer eine Schande, unter der 
Kuh zu sitzen und zu melken. Diese Arbeit wurde nur von Frauen verrichtet. 
Ganz im Gegenteil betrachteten die schweizerischen Stellenbewerber es als 
ihre Pflicht, die ganze Pflege der Kuh zu übernehmen. Dazu gehörten die 
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Fütterung, das Melken, die Gesunderhaltung des Milchviehs und die Sau- 
berhaltung des Stalles. Die Melkertätigkeit des Schweizers war für die 
hiesige Bevölkerung ein Phänomen. Im Volksmund bürgerte sich bald der 
Sprachgebrauch ein, daß man im Osten Deutschlands und später auch in 
Mittel- und Westdeutschland für das Wort Melker den Ausdruck „Schweizer" 
benutzte. 
Einer der ersten Pioniere Nordostpreußens war der Schweizer Blindenba- 
cher, der auf der Grafschaft Rautenburg (Lappienen), den Gütern des 
Grafen von Keyserlingk, 1876 seinen Dienst antrat. Von ihm war zu erfah- 
ren, daß er beim Oberinspektor veranlaßte, daß die Kühe im Spätherbst 
noch vor dem ersten Frost in die Stallungen gebracht wurden. So war 
nämlich die Gewähr geboten, daß die neugeborenen Kälber im Frühling am 
Leben blieben, was vorher nur zum Teil der Fall war. Überhaupt vollzog sich 
ein Umdenken in der Viehwirtschaft Ostpreußens seit der Neuorientierung. 
So wurde die Abkalbung der Kühe über das ganze Kalenderjahr hindurch 
vorgenommen, damit die Landwirte auch im Winter etwas Milch zur Verfü- 
gung hatten. Um die Jahrhundertwende war die Zeit dafür reif geworden, die 
Milchgewinnung und ihre Verarbeitung zu Käse in getrennten Betrieben 
durchzuführen. So entstanden die Käsereien oder auch Molkereien 
genannt. Die Angaben sind den Aufzeichnungen von Willi Zahlen ent- 
nommen. 
Die schweizerischen Fachleute versuchten im Anfang, wie sie es gewohnt 
waren, einen guten Emmentaler (Schweizer Käse) in den Gutsbetrieben 
herzustellen. Sie mußten aber bald die Erfahrung machen, daß ein aromati- 
scher Qualitätskäse dieser Art hier nicht zu fabrizieren war. Das war auf die 
Vegetation der Grasarten hierzulande zurückzuführen, die gegenüber der 
Schweiz sehr unterschiedlich ist. So wurde nach anderen Fabrikationsme- 
thoden gesucht. Im Jahre 1845 bereits kam man der Sache auf die Spur, 
indem es gelang, einen Käse zu erfinden, der den hiesigen Verhältnissen 
weitgehend entsprach. Eine Frau Westphal aus Milchbude bei Tilsit soll eine 
Käsezubereitung von einem Schweizer namens Nessloff übernommen und 
weiterentwickelt haben. Das war die Geburtsstunde des sogenannten „Tilsi- 
ters". So steht es jedenfalls in Curt Schützlers „Kurze Geschichte der 
ostpreußischen Käserei und des Tilsiter Käses" von 1933 nachzulesen. 
Diese gangbare Machart in praktikablem Format (5 kg) verbreitete sich 
rasch in Ost- und Westpreußen, und die Käsereien schössen um die 
Jahrhundertwende wie Pilze aus dem Boden. Der „Tilsiter" hatte seine 
Weltgeltung erlangt. 
Eine dieser typischen Käsereien, auch Molkereien genannt, war Fichten- 
fliess (Schillupischken), die in der Endphase des letzten Krieges noch eine 
besondere Rolle zugewiesen bekam. Von ihr soll noch kurz die Rede sein. 
Das Foto der Molkerei Fichtenfliess aus dem Jahre 1922 soll dokumentie- 
ren, wie es um das Käsereigewerbe kurz nach dem 1. Weltkrieg bestellt war. 
Nur wer Freude an diesem Beruf hatte, nahm die Sonntagsarbeit in Kauf. In 
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Die Molkerei Fichtenfliess (Schillupischken) im Jahre 1922. Einsender: Kurt u. Alfred Streit 

treuer Pflichterfüllung hat damals jeder Betrieb seine Arbeit verantwortungs- 
bewußt im Dienste der Landwirtschaft erfüllt. In den dreißiger Jahren wurden 
die Betriebe vergrößert und modernisiert, und als Spitzenleistung der Tech- 
nik darf wohl die Herstellung des „Tilsiters" in einem Käsefertiger angesehen 
werden, in welchem die Fertigung des Käses fast automatisch vorgenom- 
men wird. Fichtenfliess ist ca. 21 km von Tilsit entfernt und gehörte zum 
Amtsbezirk und Kirchspiel Königskirch (Jurgaitschen). Es ist am Kreuzungs- 
punkt der Kies-Chausseen Königskirch/Gowarten und Schillen/Auerfliess 
(Schillkojen) gelegen. Infolge der verkehrsmäßig günstigen Lage gründete 
um die Jahrhundertwende der Unternehmer Emil Vorhoff eine Geschäftslie- 
genschaft, zu der eine Molkerei mit Schweinemast, eine Mahlmühle, eine 
Schneidemühle (Sägerei) und ein Gasthaus gehörten. Dieser Betrieb ging 
1916 an die aus der Schweiz stammende Familie Richard Streit-Zahlen, 
allerdings ohne Gasthaus und Schneidemühle, käuflich über. Zum Milchein- 
zugsgebiet dieser Molkerei gehörten, außer Fichtenfliess, noch folgende 
umliegende Ortschaften: Gigarren, Türken, Schaulwethen, Wittgirren, Gro- 
schenweide (Klein- und Großkattegirren), Laugallen, Skambracks Schillgal- 
len, Schokoll Odaushöfchen, Gruszen, Friedlauken, Groß- und Kleinwana- 
glauken, Kaiserau und Gaidwethen. In der Streitschen Molkerei wurde auch 
der Kümmelkäse in der Art des „Tilsiters" fabriziert, der weitherum, auch in 
der Stadt Tilsit, für viele ein Leckerbissen war. Die Nachbar-Molkereien 
hießen: Johannes Dyck, Schulen, Georg Waller, Schulen, Josef Schneider, 
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Ein Markenzeichen, das Tilsit international bekannt und berühmt machte. 

Aus dem Bildband „Altes und Neues aus Tilsit" 

Kreuzingen (Skaisgirren), und die Molkereigenossenschaft Tilsit (Molkerei- 
direktor Walter Seeger). Nach der Bombardierung von Tilsit siedelte die 
Kreisbauernschaft Tilsit-Ragnit nach Fichtenfliess über. Auf deren Befehl 
arbeitete die Molkerei Fichtenfliess bis zum Generalangriff der Roten Armee 
weiter, um aus dem Milchanfall der verlassenen Viehherden Butter und 
Käse zu produzieren. Der Beauftragte für die Evakuierung von Molkerei- 
maschinen verlassener Molkereibetriebe, Walter Seeger aus Tilsit, hatte 
ebenfalls sein Quartier in Fichtenfliess aufgeschlagen. Am 17. Jan. 1945, 
5.00 Uhr, schrillte das Telefon und forderte alle Anwesenden auf, sofort die 
Flucht anzutreten, da die russischen Panzer bereits 10 km entfernt in 
Schulen auf dem Vormarsch seien. Eine stattliche Anzahl von unreifen 
Tilsiter Käsen blieben in den Kellern der Molkerei zurück. 
Über kurz oder lang haben wir alle, Milchproduzenten und Milchverarbei- 
tungsbetriebe, unsere angestammte Heimat verloren, der Name „Tilsiter"' 
aber hat seinen Platz in der Welt behaupten können. Wir alle dürfen 
durchaus stolz sein, dem Ursprungsland dieser Käsesorte angehört zu 
haben. Inzwischen hat jeder, der den Krieg überlebt hat, ein neues Daheim 
gefunden. Das Leben mußte so oder so weitergehen, wenn auch zum Teil 
unter großen Entbehrungen und seelischen Schmerzen. Wir wohnen nun 
nicht mehr in einer kompakt zusammenhängenden Gegend, sondern ver- 
streut in ganz Deutschland und z.T. sogar im Ausland, gedanklich sind wir 
aber immer noch miteinander verbunden. 

Kurt u. Alfred Streit, Winterthur, CH 
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Ein milchwirtschaftlich historisches Haus 

Wenn man die Entstehungsgeschichte des Tilsiter Käses weiter zurück 
verfolgt, dann stößt man um das Jahr 1840 auf einen Molkereibetrieb in der 
Nähe Tilsits auf dem Gut Birjohlen. Auf diesem Gut arbeitete um 1800 die 
spätere Molkereibesitzerin Westphal und stellte dort einen Käse her, den der 
Volksmund später Brioler nannte. Im Jahre 1840 zog Frau Westphal dann 
nach Tilsit in das Haus Deutsche Str. 38 und richtete dort eine für die 
damalige Zeit große Molkerei ein. Im Jahre 1845 übernahm sie dann käuflich 
eine bereits schon bestehende Käserei und zwar in Milchbude, einem Gut in 
der Nähe von Tilsit, das heute im Memelland liegt. Diese Käserei Milchbude 
ist als der eigentliche Geburtsort der Tilsiter Käserei zu betrachten. Nach 
Aufzeichnungen, die sich noch im Familienbesitz befinden, soll Frau West- 
phal erstmalig über die Herstellung des Tilsiter Käses schriftliche Aufzeich- 
nungen gemacht haben. Das Bild zeigt uns das Wohnhaus und zurücklie- 
gend noch die Toreinfahrt zu dem früheren Molkereihof. Die Molkerei diente 
wesentlich dazu, den Tilsiter Käse vor allem nach Königsberg und dann 
weiter ins Reich den Abnehmern zuzuführen. Die Molkerei wurde später von 
Molkereimeister Otto Braun erworben und noch vor der Marktregelung durch 
die Molkereigenossenschaft Tilsit übernommen. 

Auszug aus der Molkerei-Zeitung v. 19. 8. 1939 

 
Das Tilsiter Molkereigebäude Deutsche Straße 38. Foto: Archiv 
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Tilsiter Privatunternehmen seit 1812 

Unter dieser Überschrift berichteten wir im 3. TILSITER RUNDBRIEF im 
Jahre 1973 über die Firma „Joh. Fr. Bruder, Getreidemühle und Seifen- 
fabrik". Da jener Rundbrief noch einen relativ kleinen Leserkreis erfaßte, soll 
hier nochmals in etwas verkürzter Form auf die Entwicklung dieses Unter- 
nehmens eingegangen werden: 
Seit ihrer Gründung im September 1812 war die Firma dauernd im Besitz 
der Familie Bruder. 
Wäre allen Deutschen der 2. Weltkrieg mit seinen Folgen erspart geblieben, 
könnte diese damals älteste Firma Tilsits - und eine der ältesten und 
angesehensten ostpreußischen Privatfirmen überhaupt - bald auf ein ein- 
hundertachtzigjähriges Bestehen zurückblicken. 
Die „Brudersche Mühle", wie sie im Volksmund genannt wurde, wird auch 
heute noch vielen älteren Tilsitern in Erinnerung sein, zumal dieses Unter- 
nehmen seinen Namen durch Zweigniederlassungen und zahlreiche Ver- 
kaufsfilialen in allen Stadtteilen und darüber hinaus in den benachbarten 
Landkreisen verbreitete. 
Johann Friedrich Bruder eröffnete im Jahre 1812 in Tilsit, Deutsche 
Straße 15, später 72, Ecke Packhofstraße 12, eine Gewürz- und Eisenhand- 
lung, die sich bald durch den lebhaften Handel mit Polen und Rußland sowie 
durch Hinzunahme des Holzhandels zu größter Blüte entwickelte. 
Im Jahre 1845 richtete er zusammen mit seinem Sohn Eduard Albert Bruder 
auf dem Grundstück Freiheit 472, später Ragniter Straße 8, eine Dampföl- 
mühle ein, um die aus Rußland eingekaufte Leinsaat und Rübsaat zu Ölen 
und Ölkuchen zu verarbeiten. 
1861 wurde der Betrieb durch den Ankauf einer Wind-, Dampf- und Wasser- 
mühle im Vorort Splitter erweitert. 
Johann Friedrich Bruder gehörte auch zu den Mitbegründern der Koopera- 
tion der Kaufmannschaft Tilsit - der späteren Industrie- und Handelskam- 
mer. Er starb 1864. 
Nachfolger wurde sein Sohn Eduard Albert Bruder, der bereits 1842 in das 
väterliche Geschäft eingestiegen war. Eduard Albert gehörte dem Vorste- 
herrat der Kooperation der Kaufmannschaft und der Tilsiter Stadtverordne- 
tenversammlung an. 
1875 trat Sohn Max Bruder in das Geschäft ein. Die in ihn gesetzten 
Erwartungen haben sich leider nicht erfüllt, weil eine tückische Krankheit 
seinem Leben im Jahre 1878 ein Ende setzte. In diesem Jahr vernichtete ein 
Großfeuer die Ölmühle, die sofort wieder aufgebaut und durch eine Schmier- 
und Toilettenseifenfabrik erweitert wurde. 
1882 übernahmen die Söhne Paul und Kurt Bruder die Leitung des Betrie- 
bes. 1883 wurde die Getreidemühle in Splitter durch Feuer vollständig 
zerstört, jedoch sofort wieder aufgebaut, erweitert und modernisiert. 1885 
trat Paul Bruder nach freundschaftlichem Übereinkommen aus der Firma 
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Der Mühlenbetrieb in Tilsit-Splitter nach dem Wiederaufbau im Jahre 1912. Im Gegensatz zur 
ständigen technischen Weiterentwicklung der Betriebsräume hat sich das Fabrikgebäude im 
Laufe der darauffolgenden 30 Jahre in seinem Äußeren nur geringfügig verändert.    Foto: Archiv 

aus, und der jüngste Sohn Carl Bruder, der sich zunächst dem Apotheker- 
beruf gewidmet hatte, übernahm 1887 zusammen mit seinem Bruder Kurt 
die Firma. 
Nunmehr begann ein weiterer Aufschwung des umfangreichen Unterneh- 
mens. Der Absatz der Fabrikate wurde durch ein großes Filialnetz in Tilsit, 
im Kreis Elchniederung und im Memelland weiter vergrößert. Kurt Bruder 
starb 1905 und richtete testamentarisch eine Wohlfahrtsstiftung für die 
Arbeiter und Angestellten der Firma ein, die dann im Laufe der Jahre 
erheblich erhöht wurde. 
Im August 1911 vernichtete wiederum ein Großbrand die Mühle in Splitter, 
die im März 1912 nach Umbau und Vergrößerung mit einer Tagesleistung 
von 35 t Getreide in Betrieb genommen wurde. Auch die Seifenfabrik wurde 
vergrößert und modernisiert. In diesem Jahr konnte die Firma bereits ihr 
hundertjähriges Geschäftsjubiläum unter großer Anteilnahme der Öffentlich- 
keit und der Tilsiter Geschäftswelt begehen. 
Carl Bruder war einer der bekanntesten Wirtschaftsführer der Provinz Ost- 
preußen und gehörte - wie seine Vorgänger - verschiedenen Tilsiter Gre- 
mien an. 
1914 starb Carl Bruder. Da die Söhne Carl und Friedrich Bruder noch in der 
Ausbildung standen, übernahm der langjährige Prokurist, Herr Richard 
Bernecke, die Geschäftsleitung für die nunmehrige Inhaberin, Frau Olga 
Bruder. Richard Bernecke führte das Unternehmen sicher durch die Kriegs- 
jahre hindurch. 
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Nach der Rückkehr aus dem Felde traten die Söhne Carl und Friedrich 
Bruder in die Firma ein. 

Der jüngste Sohn Kurt Bruder trat nach abgeschlossener Ausbildung im 
Jahre 1932 in den Betrieb als Siedemeister ein. Nach den damals geltenden 
Bestimmungen übernahm Carl Bruder die Betriebsführung, schied jedoch 
nach freundschaftlichem Übereinkommen 1936 aus der Firma aus, um die 
Offizierslaufbahn einschlagen zu können. Friedrich Bruder übernahm die 
Geschäftsführung. 
Beim 125jährigen Jubiläum im Jahre 1937 konnten einige Betriebsangehö- 
rige auf eine mehr als 40jährige Betriebszugehörigkeit zurückblicken. Über- 
haupt war der Anteil einer langjährigen Stammbelegschaft auffallend hoch. 
Auch der 2. Weltkrieg brachte für die Firma wiederum eine Zwangsbewirt- 
schaftung für ihre Fabrikate. Dennoch wurden die Kapazitäten sowohl der 
Getreidemühle als auch der Seifenfabrik voll ausgenutzt. Das Netz der 
Filialen und der Betriebe selbst wurde ständig erweitert und modernisiert. 
Das Ende des 2. Weltkrieges bahnte sich an. Selbst von den schweren 
Bombenangriffen im Sommer 1944 wurde der Betrieb weitgehend ver- 
schont. Es wurde weiterproduziert bis zur Räumung der Stadt im Oktober 
1944. 
Diese Räumung bedeutete zugleich den endgültigen Niedergang dieses 
einst so  aufstrebenden  Unternehmens.   Pferdefuhrwerke  und  Lastkraft- 

 
Tilsit im Jahre 1937: Die Fa. Joh. Fr. Bruder feiert ihr 125jähriges Geschäftsjubiläum. Wochen- 
lang verkündeten die Lieferfahrzeuge der Firma dieses stolze Jubiläum auf ihren Transparen- 
ten während ihrer täglichen Fahrten durch Stadt und Land. Dieses Foto wurde 1982 von Bruno 
Kratel kurz vor seinem Tode eingesandt. 
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wagen transportierten die wichtigsten technischen Anlagen und Rohstoffe 
nach Zinten/Ostpr., wo mit Hilfe des verbliebenen Stammpersonals eine 
Fortführung des Betriebes versucht werden sollte, doch dieser Versuch 
mißlang infolge der herannahenden Front. 
Friedrich Bruder mußte, wie so viele seiner ostpreußischen Landsleute, die 
Flucht über das Frische Haff gen Westen antreten. Ein Neuaufbau des 
Unternehmens war nicht mehr möglich. So war Friedrich Bruder als techni- 
scher Leiter in verschiedenen Seifenfabriken tätig. Zuletzt lebte er in Kleve. 
Dort starb er 1979. I.K. 

 

An den Alltagsbetrieb und an die Belegschaft der Fa. Joh. Fr. Bruder erinnert 
sich auch Helmut Noeske. 
Die Lehrtätigkeit begann im Kriegsjahr 1943. Seinem Bericht „Aus meiner 
Lehrzeit" entnahmen wir die nachfolgenden Passagen: 
Die Firma bestand aus zwei Betrieben. Die „Brudersche Mühle" befand sich 
in Tilsit-Splitter und wurde daher auch die Splittersche Mühle genannt. Die 
Seifen- und Kittfabrik der Fa. Bruder war in der Ragniter Straße angesiedelt. 
Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß durch die Fa. mehrere Einzel- 
handelsunternehmen in Form von Mehlläden unterhalten und von der „Split- 
terschen Mühle" beliefert wurden. Den Mehlladen in Splitter leitete Frau 
Kirsch und den in der Ragniter Straße Frau Raudies. 
Der Lehrvertrag, der abgeschlossen wurde, beinhaltete u.a., daß die Lehr- 
zeit zwei Jahre dauert. Ein Jahr wurde wegen des Besuches der Handels- 
schule erlassen. Sonst betrug die Lehrzeit für Volksschüler 3 Jahre. Das 
monatliche Entgelt betrug im ersten Jahr 40- RM und im zweiten Lehrjahr 
45- RM. Der Vertrag wurde von den Eltern und von dem Prokuristen der 
Fa., Herrn Bernecke, unterschrieben. Der Prokurist hatte sein Arbeitszim- 
mer am Hauptsitz der Firma in der Deutschen Straße neben der Textilfirma 
Raudies & Bugenings Ecke Packhofstraße. Hier saß auch der Chef, Herr 
Bruder, hier war seine Wohnung, und hier arbeiteten auch der Disponent der 
Firma, Herr Hill, der Außenvertreter, Herr Bruno Kratel, sowie weitere 
Angestellte und Schreibkräfte. Ebenso befand sich hier die Registratur. 
In der Registratur begann auch meine Lerntätigkeit. Durch die Ablagearbeit 
erhielt ich einen großen Überblick darüber, mit welchen Firmen meine 
Lehrfirma korrespondierte. Für den Prokuristen, Herrn Bernecke, mußte ich 
zum Posteingang die einschlägigen Vorgänge ziehen und vorlegen. Alle 
Vorgänge mußten täglich vor Dienstschluß wieder abgelegt sein. Die 
Arbeitsatmosphäre war sehr gut. Ich wurde gar nicht so sehr als Lehrling, 
sondern schon mehr als Kollege behandelt. Wir waren ja auch bei der 
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Ausbildung in der Städtischen Handelsschule mit einem umfassenden kauf- 
männischen Wissen ausgestattet, so daß wir theoretisch mit den Kräften im 
Büro der Lehrfirma mithalten konnten. 
Meine Ausbildung in der Registratur sollte nur von kurzer Dauer sein. Die 
Lehrlinge Katzenberg und Wowereit, die vor mir angefangen hatten, wurden 
zum Reichsarbeitsdienst einberufen. Diese Lehrlinge waren in der „Splitter- 
schen Mühle" tätig. Beide kamen nicht einmal dazu, die Kaufmannsgehilfen- 
prüfung als Endziel der Lehrlingstätigkeit abzuschließen. So setzte sich 
meine weitere Ausbildung als Industriekaufmann in der Bruderschen Mühle 
in Splitter fort. Leiter der Mühle war Herr Arthur Baeck. Als Müllermeister 
fungierte Herr Tautorat. Lagermeister war Herr Possin. In der Mühle waren 
ca. 35 Arbeiter auf den einzelnen Böden beschäftigt. Darunter auch einige 
Fremdarbeiter wie Litauer, Russen, Franzosen und ab 1943 auch Italiener. 
Von den Arbeitern sind mir noch folgende Namen geläufig: Voigt, Ribbat, 
Kenklies, Kanschat und von den Ausländern Gaston Fremiot aus Frankreich 
(Biarritz), Joseph Tomaschunas und Wladas Antaneitis aus Litauen sowie 
Alexander Kirey aus Grodno. Die Fremdarbeiter aus Litauen und Rußland 
erhielten den gleichen Lohn wie die Deutschen und fuhren übers Wochen- 
ende auch zu ihren Angehörigen. Die Franzosen und Italiener wurden als 
Kriegsgefangene behandelt, konnten aber z. B. auch mit der „Elektrischen" 
ohne Bewachung zu ihren Unterkünften fahren. 
Die Mühle hatte folgende Aufgaben: Aufkauf sämtlicher Getreidearten, die in 
der dortigen Region angebaut wurden. Das Getreide wurde von den Verkäu- 
fern angeliefert oder von firmeneigenen Lastwagen von den Erzeugern 
abgeholt. Es gehörten zur Mühle Splitter: 3 Lastfahrzeuge: 1 Büssing und 1 
Vomag mit Anhänger sowie ein Opel Blitz. Diese Fahrzeuge wurden auch 
benutzt zur Versorgung der im Kreisgebiet und in der Stadt ansässigen 
Bäckereien, Konditoreien sowie Mehl- und Futtermittelhandlungen. Außer- 
dem stand noch ein Pferdegespann mit zwei schweren Kaltblutpferden - 
Apfelschimmeln - zur Verfügung. 
Der aufgekaufte Roggen, der Weizen, der Hafer und die Gerste wurden in 
der Mühle zu Brotmehl (Roggenschrot bzw. Roggensicht- oder Feinmehl), 
Weizenkuchenmehl oder zu Weichweizengrieß und Futtermitteln veredelt. 
Auch die dabei anfallende Weizen-, Roggen- und Gerstenkleie wurde als 
Futtermittel veräußert. 
Weiter hatte die Mühle die Aufgabe, das angelieferte Getreide der Erzeuger 
zu Mehl und Viehfutter für den Eigenbedarf zu mahlen. Dies erfolgte jedoch 
auf sogenannte Mahlkarten, weil ja das Getreide infolge des Krieges der 
Bezugscheinwirtschaft unterlag. Schließlich hat die Mühle in Splitter auch für 
das Heeresverpflegungsamt gearbeitet. Dadurch wurde sichergestellt, daß 
die erforderliche Menge an Roggensichtmehl in 75-kg-Säcken den Wehr- 
machtsteilen zur Verfügung gestellt werden konnte. Es handelte sich somit 
auch um einen wichtigen Betrieb. Aus diesem Grunde wurde ich nicht zuletzt 
zweimal reklamiert, bevor ich auch ohne Lehrabschluß zum Reichsarbeits- 

22 



 
Das Ende. Die Brudersche Mühle in Splitter wird im Sommer 1991 abgebrochen. Das 
Steinmaterial wird geborgen, gesäubert und gestapelt, um es an anderer Stelle wieder 
verwenden zu können. Foto: Hans Zachariat 

dienst im August 1944 einberufen wurde. Die Kaufmannsgehilfenprüfung 
konnte ich aber glücklicherweise noch in Dresden nachholen. 
Durch meine Arbeit lernte ich eine große Anzahl von Kunden kennen. 
Folgende Bäckereien sind mir noch bekannt: Oschließ, am Grünen Tor; 
Mans, Ecke Stromgasse/Ragniter Straße; Arnold, Fleischerstraße; Otto 
Licht in Stollbeck, Konditorei Juckel, Stolbecker Straße; aus der Niederunger 
Ecke die Bauern Kragenings, Waitschies, Kunka, Knobloch, Buddrus, Kud- 
schus am Damm und Waltutis; vom Waldschlößchen der Inhaber Wojcie- 
chowski und schließlich aus der östlichen Seite das Anwesen von Weiser 
„Gut Punkt". Dieser Großbetrieb brachte monatlich das Mahlgut für seine 
Mitarbeiter. Es dauerte einen ganzen Tag, ehe alles ordnungsmäßig bear- 
beitet war unter Beachtung der Kontingentierung gemäß Mahlkarten. 
Meine Tätigkeit bei der Fa. Joh. Fr. Bruder hat mir sehr viel Freude gemacht. 
Gerne erinnere ich mich an meine Lehrjahre. Helmut Noeske 

Bei Spenden aus dem Ausland hat sich die Übersendung von Verrechnungs- 
schecks bewährt.  
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„Jahrmarkt" in Tilsit 
Eine Kindheitserinnerung aus der Zeit von 1936-1939  

Woran wohl erinnert man sich am ehesten, wenn sich irgendwann „Anstöße" 
ergeben, Kindheitserlebnisse aus dem Gedächtnis hervorzukramen - sind 
es schöne oder die überschatteten? Nun, wenn eine Kindheit nicht gerade 
als eine verlorene gelten muß, dann bevorzugt die Erinnerung in der Regel 
die schönen, während die bitteren etwas in den Hintergrund treten: Drei alte 
Fotos in dem Bildband „Altes und Neues aus Tilsit" veranlaßten mich zu dem 
nachfolgenden Beitrag: 
Regelmäßig war es der September, mit dessen ersten Wochen der Aufbau 
sehnsüchtig erwarteter Lustbarkeiten begann. Damals war ich erst 7-10 
Jahre alt, und deshalb vermischen sich heute möglicherweise einige Ein- 
drücke aus Jahr- und Weihnachtsmarkt. - Der Schloß- und Ludendorffplatz 
waren allgemeinhin die traditionellen Standorte für unseren sogenannten 
„Rummel" mit mehreren Karussells und Vergnügungsbuden. Die meistens 
mit Zeltplanen überdachten Verkaufsbuden reichten dagegen vom Fletcher- 
platz bis weit in die Deutsche Straße hinein. Standen die „Buden" manchmal 
sogar in Dreierreihe, so war eine Reihe vom Bürgersteig zugänglich, von der 
Seite aus, wo ein Bekleidungshaus unter dem Motto: „Schau nicht rechts 
und schau nicht links - kauf bei Raudies und Bugenings" residierte und auch 
„Altmann" Fahrräder feilbot. Die zweite Budenreihe stand dann rücklings zur 
ersten, und die dritte ließ zwischen sich und der zweiten eine schmale 
Passage frei. Innerhalb dieser konnten sich jung wie alt herrlich „drängeln". 
Dank ihrer großen Breite verblieb auf der „Deutschen" noch genügender 
Straßenraum frei, um einen ausreichend bemessenen Durchgangsverkehr 
zu gestatten. 
Von bunten Tüchern bis zu Taschenmessern und Haushaltsgeräten gab es 
Angebote in Hülle und Fülle. Auch „Lausekämme" waren in vielerlei zer- 
brechlichen und angeblich unzerbrechlichen Ausführungen zu haben. - Die 
jungen und älteren Mädchen, welche von einigen unverbesserlichen „Lor- 
bassen" mit den leichten, am Gummiband zurückflitzenden Bällchen mole- 
stiert wurden, die drängten sich eher um die prallvoll mit schimmerndem 
Rheinkieselstraß und vielfarbig spiegelnden Gablonzer Glasschliffprätiosen 
überladenen Schmuckbuden. 
Für die „echten Kerle" unter den Jungs gab es phantastische Totenkopf- 
ringe, wobei diejenigen mit roten Glasaugen besonders begehrt waren. Das 
oft recht schmale „Rummelgeld" reichte aber für letztere seltener, weil diese 
Ausführung um etliche Pfennige teurer war, und das konnte immerhin 
mehrere Karussellfahrten ausmachen - je nach Preislage der unterschied- 
lichen Fahrgeschäfte. 
Der Duft aus den Pfeffer- und Lebkuchenbuden beherrschte die Atmo- 
sphäre. - Besonders die Thorner Lebkuchen, u.a. von „Gustav Wesne", 
galten als Berühmtheit. „Katharinchen", „Steinpflaster", „Pfeffernüsse", mit 
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oder ohne Zuckerguß, bemandelte Honigkuchenfiguren und noch eine rei- 
che Auswahl weiterer Leckereien, z. B. gebrannte Mandeln, formierten sich 
zu einer verführerischen Versuchung. Und dann thronte da noch der 
„Schmeiß-Weg" auf seinem Podest! Er „schleuderte" immer noch etwas und 
noch etwas in eine Tüte: Kekswaffeln, Lebkuchen, Bananen, Kämme, 
Füllfederhalter und endlich, zum Abschluß, noch eine rotweiß gestreifte, von 
manchen Kindern heißbegehrte, lange Pfefferminzstange in Spazierstock- 
form - alles zusammen für „nur" eine bis zwei Mark! 
Nicht gar so weit davon zwitscherte der „Vogelstimmenjakob" seine bewun- 
derten, lieblichen Nachtigallengesänge. Man erwarb ein Stimmplättchen für 
5 Pfennige und schaffte, trotz eifrigster Bemühungen, es dennoch nicht, 
dem unter der Zunge aufgeweichten, glibberig gewordenen Material 
Hörenswertes zu entlocken. 
Irgendwann vermochte es ein besonders kulturbewußter Studienrat der 
Oberschule (Studienrat Götz?), wahrhaftig echte Bänkelsänger auf den 
Tilsiter Jahrmarkt zu holen. Jenen zuhörend und -sehend, konnte man sich 
überaus genußvoll an den grausigen Schauergeschichten in Bild und 
Gesang erbauen. - Die Bänkelsänger waren wirkliche Künstler und verlie- 
hen dem Tilsiter Markttreiben in den Jahren ihrer Anwesenheit eine beson- 
dere Note. 

 

In den zwanziger Jahren fand der Tilsiter Jahrmarkt noch auf dem Anger statt. 
Einsenderin: Helene Koehler 
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Tilsiter Jahrmarkt in der ersten Septemberhälfte 1934 auf dem Schloß- und Ludendorffplatz. 

Foto: M. Schmidt 

Viel Landvolk strömte zur Jahrmarktszeit aus allen Himmelsrichtungen in die 
Stadt, wodurch Tilsit in seiner Gesamtheit ein unverkennbares buntgemu- 
stertes und überregional gefächertes kulturelles Gepräge erhielt. 
Der „Rummelplatz" war auch nicht etwa nur die Domäne junger und jüngster 
Besucher. Da rotierte z. B. in fast jedem Jahr, vorwärts- oder rückwärtslau- 
fend, eine Berg- und Talbahn, genannt „Raupe-Raupe", zur Freude mancher 
„Pärchen". Während der Fahrt schwenkte sich ein mitlaufender Zelttunnel 
über die rasende Kabinenschlange und entzog damit die Insassen der 
Neugier aller Zuschauer. Die Hoffnung, sich nun unbeobachtet „knutschen" 
zu können, erfüllte sich aber eingedenk der Zentrifugalkraft und Wellen- 
bewegung nur unvollkommen - und so geriet anscheinend der Anteil des 
„Gequietsches" deutlich größer als der der mehr oder weniger statthaften 
„Handgreiflichkeiten". 
Ungemeiner Beliebtheit erfreute sich auch das Kettenkarussell, weil das 
„Abschubsen" im Fahrtwirbel den Mädchen die lautesten Gefühlsäußerun- 
gen entlockte. Menschliche Frohsinnsäußerungen nahmen damals den 
größeren Anteil des jahrmarktlichen Geräuschpegels ein, denn die Begleit- 
musik ertönte bestenfalls aus „Orchestrions", unvergleichbar den heut- 
zutage auf Vergnügungsplätzen üblichen Verstärkeranlagen. Besonders 
Mutige wagten sich auf die „Achterbahn". Die „Forschen" fuhren ihre Beglei- 
terinnen auf der „Avusbahn" (heute Autoscooter genannt) in die ausweglo- 
sen, scheinbar unvermeidlichen „Rempeleien" hinein. Die Abenteuerbeflis- 
senen berauschten sich an dem Mut der „Steilwandfahrer", welche mit 
Motorrädern oder kleinen Rennautos an den kreisförmigen Steilwänden 
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massiver Holzaufbauten unter gefährlich anmutenden Kapriolen ihre Run- 
den „drehten". 
Für die Neugierigen standen die Schaubuden mit Krokodilen, dem schwar- 
zen Mann aus Afrika (Nachrichtentrommelei demonstrierend), Zaubervor- 
führungen oder mit der Dame, welche einen zwei Meter langen Hals ihr 
eigen nannte, zur Verfügung. Wem dann noch nach einer „Gänsehaut" 
zumute war, der begab sich, in Vorfreude gruselnd, auf die „Gespenster- 
bahn". Die Starken prahlten am „Hau den Lukas!". 
In schicken Ausgehuniformen lehnten Soldaten der Tilsiter Garnison lässig 
(mit   oder   ohne   „Schützenschnur")   an   den   Schießbudentischen   und 

 
Die Deutsche Straße z.Zt. des Tilsiter Jahrmarkts. 
Während sich der „Rummel" auf dem Schloß- und Ludendorffplatz abspielte, zogen sich die 
Verkaufsstände vom Fletcherplatz bis zum Deutschen Tor hin. Hier fanden auch die „Schmeiß- 
Wegs" regen Absatz. 
Im Vordergrund die Kreuzung Deutsche Straße/Packhofstraße. Foto: Archiv 
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„erschossen" ihren „Flammen" Stück für Stück einen Seidenblumenstrauß, 
ein Vorhaben, das sich mit den anscheinend „modifizierten" Kleinkaliber- 
bzw. Luftgewehren trotz geringer Schußentfernung gar nicht so leicht 
bewerkstelligen ließ. Den Kindern war ein solcher Spaß verboten. Dafür 
durften sie an den Gewinnbuden dem bis heute noch auf Rummelplätzen 
bekannten „Fadenziehen" fröhnen, recht lustlos übrigens, weil meistens ja 
doch nur ein Nagel zum Vorschein kam - und das bedeutete unweigerlich: 
„NIETE"! Das Kinderkarussell mit Autos, Motorrädern und Bahnen war den 
Kleinsten vorbehalten. Besonders um die Plätze im Feuerwehrauto und auf 
der Lokomotive wurde unter lautem „Geplärre" heftig gestritten. Das Pferde- 
karussell mit seinen prächtig gezäumten, wippenden Holzrössern erwies 
sich aber auch für junge Paare als ausreichend attraktiv. - Wer dann noch 
an „historischen" Ereignissen interessiert war, der mochte sich in schmalen 
Buden an die vergrößerungsglasbestückten „Bullaugen" herandrängen, um 
die dahinter befindlichen dramatischen Gemälde über die Seeschlacht im 
Skagerrak oder die ehemaligen deutschen Kolonien in Afrika und China für 5 
Pfennige zu bestaunen. 
An den „Wurstbuden" verweilten gewöhnlich die etwas „älteren Semester", 
welche bevorzugt den heißen „Regensburgern" zusprachen, diesen recht 
kurzen, aber ziemlich dicken, pikanten Rindswürstchen. Deren Genuß war 
uns Kindern jedoch einerseits zu kostspielig und andererseits eben zu 
„würzig"! 
Die Aufrechterhaltung gesetzlicher Ordnung war natürlich selbstverständ- 
lich! Darum war in der Regel ein einziger Polizist reiferen Alters bemüht. 
Allein sein bloßes respektgebietendes Auftauchen genügte vollauf, um 
selbst wildeste Lorbasse in die Schranken zu weisen, notfalls mit einem 
strengen Blick oder einem etwas schmerzhaften Griff an die Ohren des 
„Schuldigen". 
Die meisten Kinder, soweit sie alleine den Rummelplatz besuchen durften, 
schauten mehr dem Treiben zu, als daß sie der Lustbarkeiten teilhaftig 
werden konnten: „Fuffzig" Pfennige pro „erlaubten Rummelbesuch" bedeu- 
teten schon eine fürstliche Gabe der Eltern, Tanten oder Onkel. - Aber 
schön war es trotzdem! 
Nach 1939 blieben die Plätze des Vergnügens zunehmend verwaist. Unter 
den Eindrücken der darauf folgenden „Ereignisse" überdeckte und ver- 
wischte das nun bedrückend Erlebte - besonders in uns Kindern - das 
Gewesene! Rudolf Kukla 

Nachbestellungen  
für diesen Rundbrief sind möglich, solange der Vorrat reicht. Bitte 0,80 DM in Briefmar- 
ken beilegen.  
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Die Tilsiter Notgeldausgabe vom 12.11.1921 

Steigender Mangel an verschiedensten lebensnotwendigen Dingen ist eine 
bekannte Begleiterscheinung aller Kriege wie auch in sonstigen Not- und 
Krisenzeiten. Zum besseren Verständnis soll daher auf die Geschichte des 
Notgeldes im Deutschen Reich kurz eingegangen werden, welche bereits ab 
Kriegsausbruch 1914 begann und erst im Dezember 1923 endete. 

In der Regel hält der Staat das Geldwesen als Monopol fest in seinen 
Händen, damals vertreten und verkörpert durch die Reichsbank und die 
Reichsdruckerei. Die ungeheuren Lasten, welche durch den sich unerwartet 
verlängernden Krieg entstanden, hatten eine ständig steigende Geldentwer- 
tung zur Folge. Die Reichsdruckerei konnte Ende 1918 mit dieser Entwer- 
tung nicht mehr Schritt halten, so daß die Reichsregierung Stadt- und 
Landgemeinden zur Ausgabe von Notgeld anhalten mußte. Die in den 
vergangenen Jahren sporadisch und örtlich aus unterschiedlichen Gründen 
erfolgten Notausgaben, zahlenmäßig unbedeutend, waren staatlicherseits 
als ein Akt der Selbsthilfe ohne die Genehmigung, allenfalls mit stiller 
Duldung angesehen worden. Jetzt allerdings entstand überall im Reich eine 
Flut von Scheinen. Es gab schließlich kein Land, keinen Regierungsbezirk, 
keine Gemeinde, keine Bank, keine größere Firma, die nicht Geldscheine 
ausgab. Hieraus entwickelte sich schließlich das sogenannte Seriengeld, 
worunter man die Ausgabe eines Geldscheines in einer zum Sammeln 
verlockenden Serie versteht, wobei von den einzelnen Werten mehrere 
Scheine mit wechselnden Bildern gedruckt wurden. Diese Bilder erzählen 
meist Ereignisse aus der lokalen Geschichte. Der Wille zur Behebung des 
Geldmangels trat zurück, vielmehr lockte jetzt das Geschäft mit den Samm- 
lern, welches sich ebenfalls rasch entwickelt hatte. Man konnte dabei sicher 
sein, daß die an Sammler verkauften Scheine nicht wieder eingelöst wurden. 
Viele Gemeinden verkauften n u r an Sammler mit einem gehörigen Auf- 
preis. Schließlich erschienen Schwindelausgaben im Namen von Städten 
und Orten, die überhaupt nicht existierten. Dieser Unfug nahm einen derarti- 
gen Umfang an, daß am 17. 1. 1922 die Ausgabe von diesen Serienschei- 
nen „wegen groben Mißbrauchs" verboten wurde. Verstöße waren strafbar. 
Die immer stärker werdende Geldentwertung führte zu dem grundlegenden 
Notgelderlaß vom 18. 9. 1922 und setzte damit den Beginn der größten 
Druckaktion von Geldscheinen aller Zeiten. Die Herstellung des Seriengel- 
des blieb weiterhin unzulässig. Die Zahl der verschiedenen Scheine in der 
nun beginnenden Inflation wird auf 70 000 bis 80 000 geschätzt. Mit den seit 
August 1914 verausgabten Notgeldscheinen dürften es insgesamt maximal 
100 000 gewesen sein. Der Anteil der „Serienscheine" beläuft sich hierbei 
auf ca. 8%. Bemerkenswert ist der überhaupt höchste Nominalwert eines 
Notgeldscheines. Er wurde am 15. 11. 1923 von der Stadt Krefeld mit 
200 Billionen Mark (eine Zahl mit 14 Nullen!) 
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ausgegeben. Die Stadt Tilsit brachte es in dieser Hinsicht am 24. 10. 1923 
auf einen Schein mit „nur" 50 Milliarden Mark!  
Die nun folgenden hier abgebildeten vier Notgeldscheine gehören als Serie 
zum sog. Seriengeld. Sie wurden von der Stadt Tilsit über die Städtische 
Sparkasse ab 12. 11. 1921 verausgabt. Für den Magistrat der Stadt zeich- 
neten Pohl und Schroeder als die verantwortlichen Vertreter, wobei zu 
erwähnen ist, daß es sich bei ersterem um den bekannten, berühmten und 
allseits beliebten Oberbürgermeister Eldor Pohl handelt. Ihre Unterschriften 
sind im Faksimiledruck auf allen vier Scheinen zu erkennen. In dem diesbe- 
züglichen Text erscheint das Wort „Platzanweisung". Damals war dies etwa 
gleichbedeutend mit „Kassenschein" oder „Geldersatzschein". Die auf den 
meisten „Serienscheinen" dargestellten geschichtlichen o. ä. Ereignisse sind 
auch hier vorhanden. 

 

Dieser 1-Mark-Schein übt indirekt Kritik an dem Versailler Vertrag, der 
keiner war! Gemeint ist hier die Abtrennung des Memelgebietes vom Deut- 
schen Reich. Der Wegweiser in der Mitte des Memelstromes deutet die 
neue Grenze an. Der erwähnte „Vertrag", von Deutschland am 28. 6. 1919 
unterschrieben und am 10. 1. 1920 ratifiziert, verlangte in den Artikeln 28 
und 99 die Abtretung des Memelgebietes und dessen Autonomie. Dies war 
nun am 15. 2. 1920 geschehen. Die rechtswidrige Besetzung durch litaui- 
sches Militär erfolgte dann erst am 10. 1. 1923. Die Butter aus dem Memel- 
gebiet war somit auch nicht mehr zu erreichen, es sei denn, man zahlte den 
Zoll, da sie ja nun aus dem „Auslande" kam. Allen diesen oben geschilderten 
Widrigkeiten aber wird der berühmte und allgemein bekannt gewordene 

30 



 
Ausspruch des Königsberger Schulrates Bock anläßlich einer Festrede am 
27. 11. 1860 gegenübergestellt: „Tilsit - die Stadt ohne Gleichen". 
Der 3-Mark-Schein erzählt auf dem Bild in der Mitte von der Erbauung der 
Deutschen Kirche 1610 auf dem späteren Fletcherplatz. Rechts davon 
erinnert das Denkmal der Königin Luise in Jakobsruh hauptsächlich an ihre 

 

31 



vorbildliche Haltung bei den Verhandlungen in Tilsit, welche dann zum 
Friedensschluß am 9.7.  1807 führten. Auf der linken Seite steht das 
Denkmal unseres Freiheitsdichters Max v. Schenkendorf, ein zeitloses 
Mahnmal. Beide Denkmale existieren nicht mehr. Die Ordenskirche wurde 
abgebrochen. 
Auch die beiden Scheine mit den Pfennigwerten sprechen. Anzüglich heißt 
es auf dem 50-Pf-Schein in Versform: 

„50 Pf gilt der Zettel, 
Heute ist das nur ein Bettel 
Früher gab's dafür, man lese: 
1 Pfund Tilsit's fetten Käse" 

 

Gemeint ist damit die bereits erkennbare Tendenz in Richtung Inflation. 
Schließlich wird auf dem 75-Pf-Schein mit den beiden seitlichen Bildern 
rechts und links vom Tilsiter Rathaus, welches auch nicht mehr vorhanden 
ist, auf die Zellstoff-Fabrik, also die Tilsiter Holzindustrie, und auf eine 
geöffnete Kiste mit Tilsiter Käse, der weltbekannt und -berühmt war und 
noch heute ist, hingewiesen. - Der oben erwähnte grobe Mißbrauch der 
Serienscheine hat bei diesen vier Ausgaben mit Sicherheit n i c h t  vorgele- 
gen. Unbeschadet dessen wurde gewiß mit dem Interesse der Sammler 
gerechnet. 
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Der Magistrat der Stadt Tilsit hat in der Zeit vom 2. 9. 1914 bis zum 2. 11. 
1923 elf Emissionen mit insgesamt 39 Notgeldscheinen herausgebracht, zu 
denen die hier gezeigten vier gehören, die einzigen sog. Serienscheine, 
welche sich die Stadt „geleistet" hat. Gleichwohl sind auch sie Zeitdoku- 
mente, welche von Sammlern sehr begehrt sind. Und damit kann an dieser 
Stelle sogar noch unser Dichterfürst Goethe zitiert werden: 
„Sammler sind (doch) glückliche Menschen". 

Peter Joost 

Einsender der Notgeldscheine: Manfred Meurer 

Ein weiterer Gruß an die Stolbecker Straße 

Wenn ich heute, nach fast 10 Jahren, nochmals die Stolbecker Straße - und 
zwar etwas ergänzend - zum Thema nehme, so möge das ein besonderer 
Gruß an viele jener Tilsiter sein, die dereinst auch dort wohnten und sich in 
mancherlei Erinnerungen über Jahrzehnte hinweg mit ihr verbunden fühlten, 
jedoch die TILSITER RUNDBRIEFE mit ihren Erinnerungsberichten inner- 
halb der Mauer nur sehr selten und auf Umwegen erhalten konnten. 
Unsere Erlebnisgeneration vermag es noch heute tausendfach zu bezeu- 
gen: Im Zuge einer sich über Jahrhunderte hinweg vollziehenden Entwick- 
lung Tilsits wurde auch der Stolbecker Straße als einer der vier Einzugs- 
bzw. Ausfallstraßen eine ständig wachsende Bedeutung zugemessen. Ziel- 
bewußte Stadtverwaltungen, Geschäftsleute und brave, fleißige Bürger 
sorgten gemeinsam für ein stets pulsierendes Leben in unserer Straße. Wir 
liebten sie, und tausend Erinnerungen werden wohl für alle Altersstufen an 
dort verlebte Jahre wach. Für uns Kinder hatten sämtliche der vier Jahres- 
zeiten ihre besonderen, ihre eigenen Betätigungen und Spiele: Im Frühjahr 
kullerten die Murmeln von einer vorher ausgemachten Distanz aus über den 
glatten Erdboden in eine vorbereitete Vertiefung und wechselten je nach 
Geschick und Glück die Besitzer. Die Mädchen spielten mit dem Ball 
„Zehnerröllchen" oder innerhalb eines mit Kreide auf dem Bürgersteig 
markierten und unterteilten Rechtecks „Hopschen", liefen dem Kullerreifen 
hinterher, auch „Greifchen" von Jungen und Mädels ausgetragen, war sehr 
beliebt. Von der Jahreszeit unabhängig peitschten die Jungen ihre Brumm- 
kreisel über den Bürgersteig. Der Sommer war zumeist den Badefreuden in 
der Memel oder Tilszele vorbehalten. 
Ein willkommener Spielplatz war der große Kasernenhof der neuen Infante- 
riekaserne gegenüber unserem Hause. Unter Umgehung des rechtmäßigen 
Zugangs am Posten vorbei schlüpften wir einfach durch den Zaun, der die 
Kaserne umgab, und schon hatten wir alles, was wir uns zum Spielen 
wünschen konnten: Sand, Rasen, Fußballtor, Lauf- und Sprungstätte. 
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Zur Zeit der 12jährigen Militärdienstzeit meines Vaters befand sich unsere 
Wohnung im Hause Stolbecker Straße 24, dem ehemaligen Infanterie- 
Stabsgebäude. Dieses, wie ich von Fotos her ersehen konnte, hat den 
2. Weltkrieg überstanden und ist, abgesehen von herabfallendem Verputz, 
noch heute in einem einigermaßen guten Zustand, für russische Verhält- 
nisse natürlich. Eigentümer des dreistöckigen Gebäudes war zu jener Zeit 
der Bäckermeister Gustav Bolin. Ganz bestimmt werden sich viele Tilsiter an 
diesen sehr guten Familienbetrieb mit den herrlichen Backwaren, an den 
biederen Meister selber, an seine im Laden stets freundlich bedienende 
Ehefrau und deren Tochter Hanna gern erinnern. Der Sohn Richard war in 
der Backstube tätig, ein weiterer Sohn stand damals im Studium. 
Im gleichen Hause gab es die Fleischerei von Otto Kramer, bekannt durch 
ausgezeichnete Fleisch- und Wurstwaren sowie durch die stets inhaltreiche 
Wurstsuppe, die es einmal wöchentlich gab. Tochter Hildchen Kramer war 
noch unsere Spielgefährtin, während die ältere Tochter bereits im Geschäft 
mithalf. Neben dem Hauseingang zur alten Kaserne zu, in der bekanntlich 
die Schutz-Polizei, wir Tilsiter sagten ja damals „Schupo" oder auch „Sipo", 
ihre Unterkunft hatte, befand sich das Friseurgeschäft Gustav Willuhn mit 
einem beachtlichen Kundenkreis. Wir Kinder hatten uns insbesondere mit 
dem jüngeren Sohn Alfred, der bereits seinem Vater im Geschäft mithalf, 
angefreundet. Leider verstarb Alfred W., der später Bauingenieur werden 
wollte, sehr früh infolge eines Unfalls während seines Praktikums. Hans 
Willuhn war Dentist und hatte seine Praxisräume zunächst in der Lang- 
gasse, später in der Hohen Straße Nr. 78. Am Ende des Hauses Bolin 
befand sich noch ein von einem sehr freundlichen älteren Ehepaar betriebe- 
nes Schreib- und Kurzwarengeschäft. 
Unsere unmittelbaren Nachbarn im 3. Stockwerk war die mit uns befreun- 
dete Familie Körner. Herr Körner war damals Feldwebel im Musik-Korps des 
Infanterie-Regiments. Eine Etage tiefer wohnten die Familien Dulkies und 
Jankowski. Letztere wanderte 1926 nach Brasilien aus. Als weitere Haus- 
bewohner erinnere ich mich an die freundliche Frau Käthe Rogage sowie 
deren Töchter Hildegard und Anna, ferner an die Familie Windszus/Guso- 
vius, deren Sohn Karl zum engeren Kreise unserer Spielkameraden ge- 
hörte. 
Nach den meist heißen Tagen des ostpreußischen Sommers und seinen 
Badefreuden bot auch der Herbst der Jugend, aber auch den Erwachsenen 
viele und interessante Freuden. Auf freien Plätzen ließen wir die Drachen 
steigen, das dürre Kartoffelkraut brannte, und darin wurden die auf nahege- 
legenen Feldern liegengebliebenen Kartoffeln geschmort, Äpfel und Krusch- 
kes konnten geerntet werden, aber auch das Aufsammeln bzw. Von-den- 
Bäumen-Herunterschlagen der Kastanien und Eicheln bereitete Spaß. 
Wohl nirgendwo empfanden wir den Winter schöner und abwechslungsrei- 
cher als in Tilsit. Bereits zwischen unserem Haus in der Stolbecker Straße 
und der Polizei-Kaserne, dicht am Rande der Fahrbahn, hatten wir regelmä- 
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Big eine riesenlange Schorrbahn eingerichtet, die bis in die Abendstunden 
fleißig benutzt wurde. In einer langen Kette hängten wir unsere Rodelschlit- 
ten an vorbeifahrende Pferdeschlitten und ließen uns durch die Straße 
ziehen. Die neuen Schlittschuhe wurden bereits auf der hartgefrorenen 
Schneedecke des Bürgersteiges ausprobiert. Leider kann ich an dieser 
Stelle nur kurz und stichwortartig auf derlei Jugenderinnerungen eingehen, 
denn das Thema für meinen heutigen Beitrag ist ja die Stolbecker Straße. 

Das Wohn- und Geschäftshaus Stolbecker 
Straße 26 in den Jahren 1920/21 
Foto: privat 

Als eine recht lange, interessante und gut ausgebaute Straße, durch die ab 
der Kleffelstraße auch die Straßenbahn mit lustigem Gebimmel in Richtung 
Splitter fuhr, führte unsere „Stolbecker" vom Anger her bis zum Splitterer 
Mühlenteich, um dort in die Splitterer Straße einzumünden. Als Nebenstraße 
erinnern wir uns, vom Anger ausgehend, zunächst an die Dragonerstraße, 
an deren nördlichem Ende rechts und links der evangelische Friedhof lag. 
Beim rechten Teil des Friedhofs mit der Kapelle, von der Kapellenstraße aus 
erreichbar, stand die reformierte Kirche. 
Ein kleiner Teil links des Friedhofs gehörte zur freireligiösen Gemeinde, 
Fabrikstraße 82. Zu diesem Friedhof führte ein kleiner Weg von der Stolbek- 
ker Straße aus. Als nächste Nebenstraße linksseits führte die Kleffelstraße 
zum Bahnhof hin, während wir rechter Hand die Brückenstraße parallel zur 
Eisenbahnlinie nach Memel überquerten. Der Bahnübergang mit den klei- 
nen Schranken für den „Bürgersteig" und den großen Schranken für den 
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Fahrweg stellte eine Art Grenze dar und wurde für Eilige als störend, 
dagegen für weniger Eilige als interessant empfunden, wenn z. B. der 
„Rasende Litauer" vorüberdonnerte. Als eine weitere Nebenstraße führte die 
Yorkstraße zum Verschiebebahnhof. Es folgte ein weiterer evangelischer 
Friedhof, der sich durch eine Verlängerung bis zur Steinstraße hinzog, 
sodann die Friedrichstraße mit Wasserturm und dem Pferdemarkt. Auf der 
anderen Seite, also vom Anger aus rechts gesehen, führte die Werderstraße 
zum Philosophengang. Links, angrenzend an die neue Infanteriekaserne, 
lag der etwas größere städtische Friedhof, diesem gegenüber führte die 
Inselstraße ebenfalls zum Philosophengang. Die alte Infanteriekaserne, sie 
war damals von einigen Hundertschaften, zum Teil berittener, Polizei belegt, 
hatte für mich persönlich infolge langjähriger Freundschaft mit dem Polizei- 
wachtmeister Wenzlokat sowie einigen seiner Kameraden eine besondere 
Bedeutung. Im Weiterschreiten trafen wir auf den katholischen Friedhof, 
sodann gegenüber, zwischen der neuen und der Radfahrerkaserne, zog 
sich die Zietenstraße entlang. Auf der rechten Seite nochmals ein Sport- 
platz, nicht weit von diesem der Schulzenweg, der zur Kläranlage führte. Als 
eine weitere Nebenstraße unserer „Stolbecker" sei hier an die Flottwell- 
straße mit der Stolbecker Schule erinnert. Einen sehr interessanten Bericht 
hinsichtlich dieser Schule fanden wir in Heft 20 unserer TILSITER RUND- 
BRIEFE, den unser Landsmann Alfred Paura, der ebenfalls in der Stolbek- 
ker Straße gewohnt hatte, verfaßte. Landsmann Paura hatte 1991 unsere 
alte Heimatstadt Tilsit besucht. Die beiden letzten Nebenstraßen im Bereich 
der Stolbecker Straße waren die Sandstraße und die bereits im Bereich des 
Splitterer Mühlenteiches sowie der Memelwiesen gelegene Wiesenstraße. 
Unter den Aufzeichnungen in meinen alten Notizbüchern fand ich den 
interessanten Vermerk, daß sich seit den 20er Jahren, und zwar jährlich 
steigernd, mehr als 100 Geschäftsleute und weitere Gewerbetreibende um 
die Versorgung mit den notwendigen Gebrauchsgütern der ständig steigen- 
den Einwohnerzahl unserer Stolbecker Straße bemühten. Es ist mir an 
dieser Stelle leider nicht möglich, allein schon aus Platzgründen, denen 
auch dieser Bericht verständlicherweise unterworfen ist, sämtliche mir ehe- 
mals bekannten Ladengeschäfte, aber auch Bewohner der einzelnen 
Gebäude, zu benennen. Trotzdem - die für unsere Straße dereinst wichtig- 
sten Geschäftsunternehmen, aber auch sehr viele ihrer ehemaligen Bewoh- 
ner möchte ich in den folgenden Abschnitten namentlich aufführen - allein, 
um einem etwaigen Vergessen vorzubeugen. 
Wiederum vom Anger ausgehend und mit der Haus-Nr. VI* beginnend, darf 
an die Pan-Separat. Gesellschaft m.b.H. erinnert werden. Beide Häuser 
wurden damals von Herrn Otto Skrandies verwaltet und versorgt. Der große 
Häuserblock Nr. 3, 3a bis 3f gehörte seinerzeit dem Maurermeister Johann 
Heins aus der Kohlstraße 6. Zahlreiche Familien hatten dort ihre Wohnung. 
Ganz besonders gern erinnere ich mich an das Schuhgeschäft von Hans 
Bernotat, zu deren Kundenkreis auch unsere Familie gehörte. Später verleg- 
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ten Bernotats ihr Schuhgeschäft in die Wasserstraße. Im Block Nr. 3 gab es 
das Kolonialwarengeschäft Wolter, während man Milch und Molkereipro- 
dukte bei Familie Bruno Knoll kaufen konnte. Als Wäscheschneiderin für 
Geschäfte und auch für Privatkundschaft war dort Frau Helene Saenger 
tätig. In Haus-Nr. 3a konnte das Bonbon- und Konfitürengeschäft von Ernst 
Büchler tagtäglich viele kleine und große Kunden bedienen. Ferner gab es 
dort die Eisen- und Werkzeughandlung von Ludwig Gawlick sowie die 
Bettfedernhandlung von Minna Stockies. Im gleichen Haus wohnte auch der 
Schauspieler Joseph Titze, bekannt durch seine Auftritte in unserem Grenz- 
land-Theater. Einige Schritte weiter, im Block 3b, befanden sich die Büro- 
räume des Metallarbeiter-Verbandes, des Deutschen Baugewerksbundes 
für Tilsit und des Verbandes der Fabrikarbeiter. 
Unvergessen bleiben auch die Tierärzte Dr. Linde und Dr. Janz, die im 
Hause Stolbecker Straße Nr. 4 ihre Gemeinschaftspraxis hatten und dort der 
Tierärztekammer für Ostpreußen vorstanden. An Dr. Linde erinnere ich mich 
besonders seiner Frohnatur wegen, als Mutter und ich ihm unser Kätzchen 
„Pucki" anvertrauten, das von einem Radfahrer verletzt worden war. Im 
gleichen Hause wohnten Karl und Frau Charlotte Woop. 
Interessante Holzschnitzarbeiten stellte Meister Otto Beckmann in dessen 
Werkstätte Haus Nr. 5 her. Auf die Maschinenfabrik von Robert Moderegger 
trafen wir im Hause Nr. 8, vormals bestand dort die Tilsiter Maschinenfabrik 
und Eisengießerei G.m.b.H., die sich später wahrscheinlich unter der Fir- 
menbezeichnung „Tilsiter Maschinen-Fabrik, Kommandit-Ges." in der Stol- 
becker Straße Nr. 1 niedergelassen hatte. Das Gebäude selber gehörte der 
Stadtgemeinde Tilsit, es wohnten ursprünglich darin die Haushälterin Frau 
Martha Krieg, ferner Ingenieur Otto Cramer sowie der Kaufmann Otto 
Grollimund. 
Beim Weiterschreiten trafen wir auf die Vereinsbrauerei Tilsit A.G., in deren 
Gebäudekomplex der Brauereidirektor Wilhelm Zimmermann, ferner Frau 
Auguste Haasler sowie der Brauerlehrling Hans Schultz und Buchhalter Fritz 
Paetz ihre Wohnung hatten. 
Die im Anschluß stehenden Gebäude Nr. 10 bis 13 standen im Eigentum der 
Zellstoff-Fabrik Waldhof-Tilsit, zumeist von Betriebsangehörigen der großen 
Werke bewohnt. Benannt seien hier der Wächter Ewald Lepa, Franz Baltru- 
schat, Friseurmeister Ewald Lentz, Betriebsleiter Dr. Helmut Gaefke, Gustav 
und Willi Niehardt, Prokurist Willy Noske, Werkmeister Otto Arndt und 
Obermaschinenmeister Carl Loeper. 
Im Hause Nr. 14 von Frau Anna Schwarz befand sich das Kolonialwaren- 
geschäft von Karl Kielies/Elfereit. Ferner wohnten darin der Betriebsleiter Dr. 
Alfons Drossel, Justizinspektor Max Griegoleit, Wilhelm Jaske, Frau Anna 
Naujoks, Frau Emilie und Karl Butkus. Sehr freundlich wurde man in der 
Fleischerei von Franz Rubbel, Stolbecker Straße Nr. 15, und ebenfalls in 
derjenigen von Eduard Biese, Haus Nr. 19, bedient. Großes Interesse brach- 
ten wir Kinder dem Hause Nr. 20 entgegen, wohnte doch dort die Familie 
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Zollsekretär Franz Baron, deren  Kinder Heinz und Nanni Schulfreunde 
meiner Geschwister Reinhold und Elfriede waren. 
Im gleichen Hause hatte der Arzt Dr. Hermann Cohn seine Praxis, die später 
aber von dem praktischen Arzt Erich Oltersdorf übernommen wurde. Auch 
das Kellerladengeschäft im Hause Nr. 20, in dem man Kolonialwaren, Milch. 
Süßwaren, sogar gute Weiß- und Rotweine kaufen konnte, wurde von uns 
öfter besucht, zumal der Sohn Werner Singelmann ebenfalls ein Klassen- 
kamerad meines Bruders Reinhold war. Einen großen Kundenkreis hatten 
Singelmanns auch durch deren Wäschemangel. Eigentümer der Häuser 
zwischen Werder- und Inselstraße waren vom Gebäude Nr. 20 Ingenieur 
Erich Klische, von Nr. 21 Leopold Schober, von Nr. 21 b Michael Josipeit, 21 
c 
Berta Becker, 21 d Anna Schmidt, 21 e der Fleischermeister Paul Arnold. 
An dieser Stelle sei mir der Hinweis erlaubt, daß im Laufe der Jahre sehr 
viele der vor- und nachstehend benannten Bewohner unserer Stolbecker 
Straße aus persönlichen oder schicksalsbedingten Gründen deren einstige 
Wohnung gewechselt hatten und daher heute, nach mehreren Jahrzehnten, 
auch nicht mehr alles genau nachvollziehbar ist. Gleiches gilt natürlich auch 
für einige Ladengeschäfte. 
Nach Überschreiten der Inselstraße kamen wir nunmehr in den Nachbar- 
schaftsbereich des Hauses Nr. 24, von Bäckermeister Gustav Bolin, nämlich 
zunächst zum recht großen Gebäude von Wilhelmine Poweleit mit den 
Einwohnern Anna, Berta und Christoph Poweleit, dem Pianisten Josef 
Faber, Fritz Endrulat, Albert Hellwig, Hermann Matzke, Karl Klimaschewski, 
Ernst Kaiweit, Hermann Paulat, Ludwig Stamm und Wilhelm Rieser. 
Im Hause Nr. 23, das der Frau Marianne Waitschies gehörte, führte deren 
Tochter Käthe ein Lebensmittelgeschäft, während die nebenan liegende 
Destillation von Walter Waitschies geleitet wurde. Auch der Name Fritz 
Redetzky ist mit der Destillation in Zusammenhang zu bringen. Die Bewoh- 
ner des Hauses von Bäckermeister Bolin, Nr. 24, hatte ich zusammen mit 
den Nachbarn unserer Familie bereits zu Anfang benannt, so daß wir uns 
nunmehr der alten, 1884 bis 1885 erbauten Infanteriekaserne und späteren 
Polizei-Unterkunft zuwenden können. Der rote Backsteinbau mit den vielen 
Fenstern zur Straßenseite hin hat, wie auch die anderen Tilsiter Kasernen, 
den 2. Weltkrieg leidlich überstanden. Durch meine im TILSITER RUND- 
BRIEF Nr. 13 ausführlicher geschilderte Freundschaft mit mehreren Polizei- 
beamten bedingt, hatte ich ungehinderten Zugang in das Innere der Polizei- 
kaserne und kannte daher auch einige Familien, die dort ihre Privatwohnun- 
gen hatten. Erinnern kann ich mich an die Familien Oberwachtmeister 
August Gerull, Emil Grau, Fräulein Herta Gerull, ferner an die Polizeiober- 
wachtmeister Friedrich Hoppe, Emil Link und Heinrich Puskeppeleit. 
Mit besonderer Freude denke ich noch heute an meinen „Einkaufsdienst" in 
dem Kolonialwaren- und Milchgeschäft von Familie Eugen Schaudinat 
zurück. Dort gab es alles, was Mutter für den Haushalt benötigte, oft und 
gern ging ich zweimal am Tage dorthin. Obwohl die Milch damals zu Anfang 
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Die Konditorei Juckel in der Stolbecker Straße Ecke Friedrichstraße. Foto: Archiv 

der 20er' Jahre noch recht knapp war, von Frau Schaudinat oder Fräulein 
Meta erhielt ich, als zu jener Zeit noch recht kleiner Stammkunde, stets die 
Milchkanne gefüllt. Auch die Kinderzeitungen „Schwan im Blauband" für die 
gleichnamige Margarine oder „Der kleine Coco" für „Rama Buttergleich" 
wurden dort gern für mich reserviert. Es war dann auch Frau Meta-Ida 
Jotzat/Schaudinat, von der ich eine erste, wundervolle Resonanz auf mei- 
nen ersten Artikel im 13. TILSITER RUNDBRIEF erhielt. Jenes große Haus 
Nr. 26, in dem Schaudinats wohnten, steht ebenfalls noch, allerdings fehlt 
fast der gesamte Verputz, und auch das schöne Ladengeschäft ist nicht 
mehr zu erkennen. Im Hause hinter dem Friedhof, also Nr. 28, wohnte mein 
bester Schulfreund Erich Guddat, der leider vor einigen Jahren verstorben 
ist. Die Gebäude Nr. 28 bis 30 gehörten der Zellstoff-Fabrik Waldhof, Tilsit. 
Von großer Bedeutung für die wirtschaftliche Entwicklung Tilsits waren die 
Holzschneidemühlen oder Sägewerke in der Stolbecker Straße. Zunächst, 
mit Gebäude-Nr. 32, trafen wir auf den Betrieb von Gustav Gebauer. Im 
gleichen Hause wohnten Frau Emilie Berger und Frau Helene Neumann. 
Das wohl bekannteste Sägewerk war dasjenige von Max Wasbutzky. Viele 
Tilsiter werden sich an die schöne Kutsche bzw. Schlitten erinnern, mit 
denen die Kinder Ellen und Heinz Wasbutzky morgens in die Schule und 
mittags wieder nach Hause gefahren wurden. Nach einem Bericht von 
unserer Landsmännin Frau Marga Ruddies, die jetzt in Rostock wohnt, 
sollen beide Kinder die Tücken der damaligen Machthaber und auch den 
Krieg überlebt haben. In den 30er Jahren wurde das Wasbutzkysche 
Sägewerk von G. u. B. Goldberg übernommen. Ein drittes Sägewerk trug 
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den Firmennamen Philipp. Hausbesitzerin war Frau Berta Philipp, die Lei- 
tung der Werkstätten unterstand damals Herrn Matzick. 
Weiterhin sei an das Ladengeschäft von Brinlinger Nachf. und ebenfalls an 
den Bäckermeister Gustav Pauls erinnert, ihm gehörten die Häuser Nr. 39 
und 40. Die „Germania-Drogerie" im Hause Nr. 39 wurde von Gerhardt 
Hellmuth geführt, einige Häuser weiter bestand das Kolonialwarengeschäft 
von Frau Johanna Krüger. Um für die oft strengen Winterzeiten vorzusor- 
gen, konnte man sich bei Wilhelm Jurkutat mit Brennmaterialien wie Kohlen 
und Briketts eindecken. Inhaberin eines gleichartigen Unternehmens war 
Frau Berta Zelinsky, Stolbecker Straße Nr. 78. 
Im Hause Nr. 61/62 wohnte unser Landsmann Werner Cryszohn, damals 
noch Schüler. Hausbesitzer war damals Fritz Schuleit. Aus einer Aufzeich- 
nung ist ersichtlich, daß ferner dort die Familien Julius Killutat, Franz Dulk. 
Willus Genat, die Lehrerin Frau Martha Hochfeld sowie die Familien Willy 
Tuleweit, Paul Führer und Wilhelm Deluweit wohnten. 
Als weitere mir bekannte ehemalige „Stolbecker" möchte ich hier benennen: 
Frau Gisela Kriegsmann geb. Dieckert, früher Stolbecker Str. Nr. 86, Frau 
Annelies Sawetzki geb. Dujat aus Haus Nr. 90, Gerhard Donatz, Haus 
Nr. 96, und unsere getreuen Tilsiter Landsleute Ulrich und Eva Siebert, die 
bis zur Flucht aus Tilsit in unserer Straße Nr. 98 wohnten. 
Voller Stolz erinnern wir uns noch heute unserer Soldaten in der neuen 
Infanteriekaserne, Stolbecker Straße 107. Die Kasernenblocks dienten viele 
Jahre als Unterkunft für das II. Bataillon Infanterie-Regiment Nr. 1 (5. und 
8. Kompanie). Ganz sicher werden sich viele Tilsiter, die in der Nähe der 
Kaserne wohnten, an das allmorgendliche „Wecken" sowie an den Abenden 
des „Zapfenstreichs" erinnern. Immer wieder war es ein Erlebnis besonderer 
Art, wenn früh morgens unsere Soldaten mit klingendem Spiel zu einer 
Übung oder zum Verladen ins Manöver nach Arys ausrückten. Die Herzen 
schlugen höher, und dicht gedrängt standen die Tilsiter in der Stolbecker 
Straße, wenn „ihre" Soldaten von der Übung, ganz besonders aber aus dem 
Manöver zurückkehrten. Kam es dann kurz vor dem Einschwenken in das 
Kasernentor zum Parademarsch vor dem Truppen-Kommandeur und sei- 
nem Stab, richteten sich die Blicke besonders auf den vorausmarschieren- 
den Tambour-Major, den Feldwebel Haase, der einen durchaus bewun- 
dernswerten Stechschritt hinlegte. 
Auch in der Infanteriekaserne waren für Militärangehörige einige Privatwoh- 
nungen vorbehalten, und zwar wohnten dort Wachtmeister Fritz Adomeit, 
Feldwebel Gustav Frank, Obergefreiter Franz Stepputat, Obergefreiter Her- 
mann Trunschel, Wachtmeister Johann Jung. Natürlich beziehen sich die 
genannten Dienstgrade auf den Anfang der 20er Jahre. In bester Erinnerung 
sind mir ferner noch die dort wohnhaft gewesenen Familien Neike, Maruhn, 
Eigner und Heidrich geblieben. 
Das Wohnhaus im Anschluß an den städtischen Friedhof gehörte der Frau 
Luise Morgen. 
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Sehr wohl verständlich ist es, wenn viele Tilsiter an die schöne, moderne 
Konditorei von Hermann Juckel, Ecke Friedrichstraße, zurückdenken. Eine 
geschmackvolle Raumausstattung mit bequemen Polstersesseln an runden 
Tischen, auf denen eine Vase mit stets frischen Blumen stand, lud zum 
Verweilen ein. Die große Palme auf einem Sockeltisch nahe eines der 
Fenster vermittelte dem Raum einen Hauch von Südsee-Zauber. Nicht zu 
vergessen die freundliche Bedienung und -ja noch heute erinnere ich mich 
der herrlichen, von Meisterhand gefertigten Torten, der sonstigen Back- 
waren und natürlich auch der Pralinen. Man traf sich dort zu Feiern verschie- 
denster Anlässe oder auch mal einfach so, um bei einem Kännchen Kaffee 
und einem Stück Torte gemütlich zusammenzusitzen, sich zu unterhalten, 
ja, auch mal „über den Alltag hinauszukommen". 
Im gleichen Hause, es trug die Haus-Nr. 110, gab es auch die weit und breit 
bekannte Holz- und Kohlenhandlung Degen, ferner sei an den Schneider- 
meister Franz Matheoschat erinnert, bei dem auch unsere Familie Kunde 
war. Später hatte dort die Dentistin Fräulein Gertrud Degen ihre Praxis- 
räume eingerichtet, ebenfalls bestand im gleichen Hause ein Geschäft für 
Foto, Farben, Tapeten. Inhaber war Fritz Schulz. 
Kurz vor Einmündung in die Yorkstraße stand das wuchtige Gebäude, das 
ursprünglich im Besitz des Norddeutschen Lloyd und der HAPAG stand. 

 

Das Gebäude der einstigen Konditorei Juckel heute. Daneben befand sich die Drogerie Schulz. 
Foto: Rudi Vossas 
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Während des 1. Weltkrieges fand es als Reservelazarett Verwendung, 
wurde später renoviert und dann als Aufnahme- und Weiterleitungsstation 
für Auswanderer aus dem Baltikum eingerichtet. Nach Übernahme durch die 
Stadtverwaltung wurde das Gebäude Sitz der Städtischen Handelslehr- 
anstalt mit Berufsschule, Berufsfachschulen, 2 Handelsschulen und einer 
höheren Handelsschule. Hausmeister war damals Herr Otto Faak. 
Im Hause Nr. 113a leitete Apotheker Dr. Paul Wiskirchen die „Elch-Apo- 
theke". Im gleichen Häuserblock befand sich auch die „Kreuz-Drogerie" von 
Gustav Pempeit sowie die Ladengeschäfte von Repukat, Müntel und Bieder- 
mann. Weithin bekannt war das große Hotel „Preußischer Hof" Ecke Stol- 
becker/Kleffelstraße, das zu jener Zeit im Besitz der Familie Ulrich stand. 

Hier das Haus mit der ehemaligen Nummer 24. 
Einsender: Harry Goetzke 

Hotelpächter war Herr Richard Westphal, der auch die „Westphalschen Bier- 
und Frühstücksstuben" leitete. Meiner Erinnerung nach bestand dort eben- 
falls das Kolonialwarengeschäft von Gustav Hoeltke sowie ein Brunnenbau- 
geschäft Courvoisier. Milch- und Molkereiprodukte erhielt man bei Frau 
Emma Franke. Das große Nachbarhaus Nr. 116 gehörte dem Kaufmann 
Kurt Scharffetter aus Memel. Bekannt war dort die Kolonialwarengroßhand- 
lung von F. Otto Ulrich mit einer Filiale Am Anger 3. Im Hause Nr. 116 wurde 
von Friedrich Rutat eine Herrenschneiderei geführt. 
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Einen weiteren für Tilsit wichtigen Wirtschaftszweig stellten das Elektrizitäts- 
werk und die Straßenbahnen in den Betriebsräumen Stolbecker Straße 
Nr. 119 dar. Leitender Direktor war zu jener Zeit Herr Fritz Auerbach, der im 
Hause Nr. 117 wohnte; im Nachbarhaus Nr. 118 hatten der Ingenieur Rudolf 
Födisch und der Werkmeister Johannes Storch ihre Wohnung. Den 
Abschluß unserer Stolbecker Straße bildeten die Gebäude Nr. 120 und 121, 
außer vielen Bewohnern dieser Häuser gab es dort das Friseurgeschäft von 
Friedrich Raudies und die Schneiderei mit Pelztierzucht von Paul Tennert. 
Wie bereits angedeutet: Im Zuge der Zeit hatten sich aus kommunalpoliti- 
schen Gründen einige Hausnummern geändert, ehemalige Bewohner der 
Häuser waren umgezogen, und andere Familien traten an deren Stelle. 
Auch viele neue Geschäfte waren zu den alten, langjährigen Familienunter- 
nehmen hinzugekommen. Jedoch das Gesamtaussehen unserer guten 
alten Stolbecker Straße, so wie wir sie kannten und uns vertraut war, ist 
geblieben bis zu jenem Tage, als in Tilsit endgültig die Lichter ausgingen. 
In einem meiner Beiträge für unsere TILSITER RUNDBRIEFE schrieb ich 
den Satz: „Mutter Heimat, Tilsit, wir, deine Kinder, gedenken deiner." Mit 
diesem Ausspruch möchte ich auch heute - und zwar im Namen von Ihnen 
allen, meine lieben Tilsiter Freunde - unsere Stolbecker Straße grüßen. 

Harry Goetzke 
jetzt Katherweg 2 
W-5500 Trier-Euren 

Eierfahrt 
Auf die Tilsiter Jugend übte der Memelstrom eine erhebliche Faszination 
aus. Gab es da zu jeder Jahreszeit doch etwas Interessantes zu sehen. Im 
Sommer das bunte Bild der zahlreichen Schiffe, an den Wochenenden das 
geschäftige Leben und Treiben mit den vom Haff angekommenen Kuren- 
kähnen mit ihren Ladungen an Gemüsen aller Art wie Karotten, Gurken, 
Zwiebeln, Kohl etc. sowie dem Angebot aus ihren überreichlichen Fischfän- 
gen, vor allem den kleinen Stinten, die einen penetranten Geruch verbreite- 
ten, gekocht aber ausgezeichnet schmeckten. Höhepunkte waren jedoch 
Hochwasser und Eisgang. Dann verwandelte sich der im allgemeinen 
zahme Strom zu einer unübersehbaren Wasserwüste. Bei Eisgang krachten 
die großen Schollen donnernd aufeinander. Dann standen wir gern auf der 
Luisen-Brücke und schauten stundenlang dem gewaltigen Eisgang zu. Man 
hatte den Eindruck, daß sich die Brücken bewegten und nicht das Eis. 
Gelegentlich führten die Schollen auch interessante Dinge mit sich, allerlei 
verängstigte Tiere, z. B. Häschen, die aufgeregt von Scholle zu Scholle 
sprangen, aber meist nicht dem Ufer zustrebten, sondern in Fahrtrichtung 
des Eises, also zum Haff und damit wohl zu ihrem sicheren Untergang. 
Natürlich tat uns das leid, aber jede Hilfe war unmöglich. 
Schon früh haben wir uns der Ruderei verschrieben. Dazu bot der Memel- 
strom sehr gute Gelegenheiten. Auf zahlreichen Wanderfahrten erreichten 
wir stromaufwärts Ragnit, Obereissein, Trappönen usw. und Schmallening- 
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ken an der Grenze, stromabwärts Gilge, Tawe am Haff und manchmal auch 
Königsberg oder Heydekrug. 
Nun haben die Ruderer so ihre traditionellen Bräuche. Bei Beginn des 
Ruderjahres erfolgt das offizielle Anrudern, am Schluß dann das Abrudem, 
das die Rudersaison beendet. Es sind Geschwaderfahrten zu nahegelege- 
nen Ausflugsorten, woran meistens zahlreich teilgenommen wird. Die erste 
Fahrt im Jahr, die ein einzelnes Boot unternimmt, wird Eierfahrt genannt, 
und zwar deshalb, weil dann ein benachbarter Club aufgesucht wird. Gewis- 
sermaßen als Belohnung spendiert dieser dann der Mannschaft ein Körb- 
chen mit Eiern. Natürlich geht es nicht allein darum. Jeder passionierte 
Ruderer möchte den Ruhm in Anspruch nehmen, die erste Fahrt im Jahr 
gemacht zu haben. 
Es war etwa Anfang der dreißiger Jahre im Januar des neuen Jahres. Die 
Memel hatte unheimliches Hochwasser. Soweit das Auge reichte, nur 
Wasser und Eisgang. Die Wiesen am rechten Ufer waren total über- 
schwemmt, an der Memelstraße stand das Wasser bis zum oberen Straßen- 
rand. Ich hatte schon einige Tage den Eisgang beobachtet in der Hoffnung, 
daß der Strom bald eisfrei sein möge, damit die Eierfahrt starten konnte. An 
einem Wochenende war es dann soweit. Als ich vormittags zum Strom 
herunterkam, war kein Eis mehr zu sehen, das Hochwasser allerdings noch 
nicht zurückgegangen. Nun stand also der Eierfahrt nichts mehr im Wege. 
Ich rief meinen Clubkameraden Karl Koths an, ob er Lust hätte mitzukom- 
men. Der war sofort Feuer und Flamme. Jetzt fehlte nur noch der Steuer- 
mann. Der war auch bald gefunden in Gestalt eines jungen Mädchens 
namens Hertha Kessler, meiner späteren Frau. (Sie war eine bekannte 
Tilsiter Sportlerin, Spielführerin der Tilsiter Frauenfaustballmannschaft, die 
zweimal die deutsche Meisterschaft errang.) Damals lernten junge Damen 
aus dem sog. Turnkursus (Tuku) im Tilsiter Ruderclub das Rudern. Sie 
bereiteten sich auf ihr Turnlehrerinnenexamen vor und dazu gehörte, daß 
sie rudern konnten. Kurz nach dem Mittagessen trafen wir uns im Boots- 
hause des Tilsiter Ruderclubs. Rasch waren wir in unserem Ruderdreß und 
das Boot, ein Doppelzweier, zu Wasser gelassen. Das war ganz einfach, 
denn das Hochwasser ging bis an das große Tor des Bootshauses. Es war 
zwar um diese Jahreszeit ganz schön kalt, aber die Sonne schien, wir waren 
guter Dinge, die Fahrt begann. Wir beabsichtigten, dem Ragniter Ruderver- 
ein einen Besuch abzustatten. Das Hochwasser begünstigte das Unterneh- 
men, denn wir brauchten die Kummabucht nicht auszufahren und konnten 
über die überschwemmten Wiesen geraden Weges nach Ragnit fahren, 
ließen also das Dorf Krakonischken an Backbord liegen. Letzteres war im 
Sommer ein beliebtes Ausflugsziel der Tilsiter Ruderer, weil man bei dem 
freundlichen Bauern Olingat stets eine billige Erfrischung bekam, Schmand 
mit Glums oder auch ein deftiges Schinkenbrot mit selbstgebackenem Brot, 
eine Köstlichkeit. Nach einer guten Stunde Ruderns waren wir in Ragnit. 
Überall das gleiche Bild, das Hochwasser ging bis zum Rand des Dammes. 
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Ausflug des Tilsiter Ruderclubs. 
Oben links: Hildegard Dill, -?-, Hilde Winterberg, Nicke Zimmermann, -?-. 
2. Reihe: Edith Papendick, Ursula Krauledat, Ilse Weichler, Grete Manglitz, Waltraud Dainat. 
Vorn: Erna Weichler. 

 
Sommerfest in Glossinehlen. Die Schützin ist Margarete Winterberg, dahinter Ehiert. Links 
Mitte: Hildegard Dill, vorn unten: Heia Vaak und Waltraud Dainat.      Einsenderin: Heia Schlieter 
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Das Boot war bald festgemacht, und in dem schmucken Bootshaus des 
Ragniter Rudervereins empfing uns der erste Vorsitzende dieses Clubs. 
Herr Arthur Peters, mit seiner liebenswürdigen Gattin mit großem Hallo. 
Zuerst bekam Hertha den obligatorischen Eierkorb, dann wurde bei Kaffee 
und Kuchen geplaudert, schließlich folgten Schnäpschen zur Erwärmung. 
Nun sind ja die Tage um diese Jahreszeit sehr kurz. Ab und zu horchte ich 
auf den Strom hinaus, konnte aber nichts Besonderes entdecken. Wir 
wollten ja möglichst noch bei Tageslicht die Rückfahrt antreten. Ich sagte 
nun zur Hertha, sie solle den Eierkorb im Boot verstauen, wir kämen gleich 
nach. Die Verabschiedung nahm doch etwas Zeit in Anspruch, und ich 
wunderte mich, daß Hertha nicht wieder zurückkam. Schließlich wurde mir 
die Sache verdächtig, und ich sagte zum Karl, wir müssen nachsehen, ob 
etwas passiert ist. Also laufen wir zum Bootssteg herunter. Da stand Hertha 
naß wie eine Katze und schlotternd vor Kälte am Ufer. Sie war beim 
Verstauen des Eierkorbes an dem vereisten und glitschigen Uferrand kopf- 
über in das eisige Wasser gefallen. Es war ein Wunder, daß sie wieder mit 
eigener Kraft ans Ufer kommen konnte. Jetzt war guter Rat teuer. In dieser 
Verfassung konnten wir unmöglich die Heimfahrt antreten. Also lief Frau 
Peters nach Hause, holte warme Wäsche und Bademantel von ihrem Mann, 
Hertha mußte sie anziehen. Es blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis 
ihre Sachen getrocknet waren. Also wir wieder ins Bootshaus zurück, bei 
lustigem Gesang und einer neuen Flasche Cognac verging rasch die Zeit. 
Allmählich waren Herthas Sachen getrocknet, wir konnten aufbrechen. 
Inzwischen war es stockdunkel geworden, und was das schlimmste war, der 
Strom wieder voller Treibeis. Das Eis war noch nicht ganz draußen und nun 
wieder voller Eisgang über die ganze Breite des Stromes. Eine fatale 
Situation, wie sollten wir mit unserem kleinen Boot wieder nach Hause 
kommen? Nach Meinung von Herrn Peters sollten wir lieber in Ragnit 
übernachten. Das wollten wir aber nicht, warum sollten wir unsere Angehöri- 
gen unnötig ängstigen? Also machten wir unser Boot wieder klar, und die 
Rückfahrt begann. Ich war ja damals in solcher Lage absolut in meinem 
Element und manövrierte das Boot in Ufernähe mit den Skulls in die immer 
wieder auftauchenden freien Stellen. Am Ufer konnte man so etwas im 
Notfalle schon wagen, denn der Haupteisgang spielte sich im tiefen Wasser 
in der Mitte des Stromes ab. Zudem ging es zurück ja stromab, wir konnten 
uns also auch teilweise treiben lassen. So kamen wir dann nach etwa einer 
Stunde des Hangens und Bangens glücklich wieder im Bootshaus des TRC 
an. Da wartete bereits die Mutter von Karl Koths und machte mir heftige 
Vorwürfe, dieses Risiko eingegangen zu sein. Na, es war ja alles nochmal 
gutgegangen. Nach einer warmen Dusche strebten wir den heimischen 
Penaten zu. So gab es bei dieser Eierfahrt einige Aufregung, aber doch 
einen glücklichen Ausgang. Ernst Mielke 
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Was war zu Hause? 

Das war Uhleflucht beim Abendbrot, 
war der Duft von selbstgebackenem Brot, 
das waren Maßliebchen am Wegesrand, 
das war, wenn ich ging an Vaters Hand, 
zu Hause... 

Das war Grützwurst mit viel Majoran, 
waren Herzen aus Königsberger Marzipan, 
das waren Winter streng und kalt, 
das waren Leberblümchen im Wald. 
zu Hause... 

Das waren Kornblumen im Ährenfeld, 
war der Himmel vom Blitz erhellt, 
das war Würfelzucker aus Großvaters Hand, 
das war Gurkensalat mit gelbem Schmand. 
zu Hause... 

Das war Schlittenfahren mit Schellengeläut, 
war Großmutters Stimme, Sonntag ist heut, 
das waren goldgelbe Kartoffelflinsen 
und wenn jemand sagte: „Marjell, mußt nicht plinsen." 
zu Hause... 

Das war Heiligabend bei klirrendem Frost, 
das war e'Stundenlutscher, der e'Dittche kost, 
das war Beerenpflücken im Wald, 
das war „Tilsiter Käs", ein paar Wochen alt. 
zu Hause... 

Das war die warme Ofenbank, 
das war e'Flaschke Bärenfang, 
das war die Roggenmuhme im Feld, 
das war meine eigene kleine Welt. 
Ja, das war mein zu Hause! 

Elfriede Müller geb. Voigt 
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Wildgänse rauschen durch die Nacht 
Der Wechsel von der zweiklassigen Volksschule Tilsit-Stadtheide in die 
Sexta des Realgymnasiums in Tilsit bedeutete für mich einen tiefen Ein- 
schnitt. Der erste Schritt aus der behüteten Kindheit im abgeschiedenen 
elterlichen Forsthaus hinaus in die weite Welt war getan. Stolz trug ich die 
grüne Schülermütze mit den silbernen Schnüren und Bändern. Auch daß ich 
nun Fahrschüler war, steigerte mein Selbstbewußtsein. Zwar mußten die 35 
neuen Klassenkameraden, die unbekannten Lehrer, die fremden Fächer 
und überhaupt der ungewohnte Betrieb in einer so großen Schule erst 
einmal verkraftet werden. Der Wissensdurst des Zehnjährigen wurde 
schneller gestillt, als ihm lieb war, zumal das mit Arbeit verbunden war. Doch 
die einmal geweckte Entdeckerfreude blieb wach. Mit heißen Ohren 
lauschte ich den verführerischen Worten der Werber für die verschiedensten 
Jugendgruppen und Vereine, die sich alsbald an die Sextaner heran- 
machten. 
Die Evangelische Jungschar hatte Erfolg und konnte mich als Mitglied 
begrüßen. Der Bibelkreis (BK) an der Neuen Kirche kam zu spät. Die 
Jungschar traf sich einmal wöchentlich im Jugendsaal des Gemeindehau- 
ses an der Deutschordenskirche. Die Bibelarbeit, das gemeinsame Singen 
und Spielen konnten mich jedoch auf die Dauer nicht sonderlich fesseln, 
zumal sich das Gruppenleben hauptsächlich im Heim abspielte. Mein 
schwindendes Interesse wurde bald von einem Klassenkameraden erkannt. 
und er „keilte" mich für seine Jugendgruppe, die einen ganz anderen Stil 
pflegte. 
Die „Freischar junger Nation" nahm mich als „Wölfling" auf. Sie gehörte zu 
einem der zahlreichen Jugendbünde, die aus der deutschen Jugendbewe- 
gung, der 1913 auf dem Hohen Meißner gegründeten „Freideutschen 
Jugend" und dem Wandervogel hervorgegangen waren. Die „Bündische 
Jugend" hat die deutsche Jugend neben den konfessionellen und politi- 
schen Jugendorganisationen sowie den Sportverbänden entscheidend 
beeinflußt. Alle freien deutschen Jugendbünde waren sich einig in der 
Ablehnung des spießbürgerlichen Lebens und von der Notwendigkeit eines 
aus der Welt des jungen Menschen selbst gestalteten Lebensaufbruchs 
überzeugt. Sie alle verband das Streben nach einfachen, natürlichen 
Lebensformen, der Volkstumsgedanke, die Wiederbelebung alten Brauch- 
tums, vor allem der Volksmusik, des Volksliedes und des Volkstanzes, 
sowie ein neues Verhältnis zur Natur und Landschaft, die wieder wie einst in 
der Romantik „erwandert" und „erfahren" werden sollten. Von diesem Geist 
waren auch die Tilsiter Gruppen der „Freischar junger Nation" erfüllt: Die 
Gruppe der älteren Jugendlichen und jungen Erwachsenen (Werner Grigat), 
die Gruppe der Wölflinge (Werner Schmidt) und die Mädelgruppe. Ihnen eng 
verbunden war die Tilsiter Gruppe des „Deutschen Pfadfinderbundes" (Horst 
Embacher). 
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Wir trafen uns regelmäßig in der Tilsiter Jugendherberge in der Seilerstraße. 
Hier ging es zünftiger zu als in der Jungschar. Begleitet von Klampfe und 
Fidel, sangen wir Landsknechtslieder, alte Volkslieder aus dem Zupfgeigen- 
hansl oder aus Plenzats Liederschrein und ins Deutsche übertragene litaui- 
sche Dainos. Es wurde vorgelesen und gespielt, vor allem aber ernsthaft 
Kartenkunde betrieben und auf das ungebundene Leben in der Natur 
vorbereitet. Die Jungen trugen eine einheitliche Kluft: Kurze braune Kord- 
hose, dunkelgrünes Hemd und bei schlechtem Wetter eine Windjacke. 
Kopfbedeckung war verpönt. Gelegentlich tauchte ein aus einem alten 
Filzhut geschnittenes Barett auf. Die Mädel trugen einfache Dirndl. Aus 
Beständen der alten Armee beschafften wir uns für wenig Geld unsere 
Ausrüstung: Tornister (Affe), Brotbeutel, Kochgeschirr, Feldflasche mit 
Becher, Decke, Zeltbahn, Feldspaten usw. Sie war für das Gruppenleben 
unabdingbar. Denn die Heimabende waren nicht Selbstzweck, sondern 
dienten der Vorbereitung auf Fahrt und Lager. Beinahe an jedem Wochen- 
ende ging es auf „Fahrt", um die Natur und die Landschaft zu erwandern und 
zu „erfahren". In den Ferien ging es auf „Großfahrt" oder ins „Lager". 
Die „Freischar junger Nation" gehörte zu den besonders rauhen Bünden. 
Nur selten nächtigten wir in Jugendherbergen oder beim Bauern in der 
Scheune. In aller Regel schliefen wir im Zelt, das aus den Zeltbahnen, die 
jeder bei sich hatte, zusammengeknöpft wurde. Als Zeltmast oder Zelt- 
stange diente ein frisch geschlagener Baum oder Ast. Luftmatratzen und 
Schlafsäcke gab es nicht. Ein Bund Stroh oder eine Lage Heu oder trocke- 
nes Laub und die Decke mußten genügen. Im Winter wurden einfach zwei 
Zelte übereinandergesetzt, Fichtenreisig dazwischengepackt, Schnee von 
außen dagegengeschaufelt, die Zeltspitze offengelassen und im Innern ein 
Lagerfeuer unterhalten, über dem der Hordentopf mit dem warmen Tee 
hing. Gelobt sei, was hart macht! 
Ziel unserer Wochenendfahrten waren einsam gelegene Zeltplätze in der 
Umgebung von Tilsit. Schließlich mußten sie zu Fuß erreicht werden, was 
manchmal in einen Klotzmarsch ausartete. Und das mit Gepäck! Gern 
zelteten wir an der Szeszuppe, an der Jura oder an der Piktupe. Die Fahrten 
ins Memelland waren besonders beliebt, zumal wir dort oft mit der memel- 
ländischen Jugend zusammentrafen. Große Anziehungskraft hatte der 
Schreitlaugkener Forst. Dort hatten wir in einem einsam am Abschruten- 
Berg gelegenen, verlassenen Haus des Vorwerks Daliwitz ein Landheim 
eingerichtet. Das Haus war der „Freischar junger Nation" von Herrn von 
Dreßler, Präsident des Memelländischen Landtages und Herr auf Gut 
Schreitlaugken, überlassen worden. Es diente uns als Ferienunterkunft und 
Ausgangspunkt für unsere Großfahrten im Memelland. 
Auch unser Landheim war nur im Klotzmarsch zu erreichen. In Ragnit 
setzten wir mit der Fähre über die Memel. Die notwendigsten Lebensmittel 
wurden von zu Hause mitgenommen. Im übrigen konnten wir uns auf dem 
Gutshof Schreitlaugken versorgen.  Gekocht wurde  natürlich  selbst.  Oft 
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haben wir dort mit der Jugend des Gutshofes und der benachbarten Dörfer 
abends am Lagerfeuer zusammengesessen und gemeinsam unsere Lieder 
gesungen. Es waren unvergeßliche Stunden, wenn unter dem sommerli- 
chen Sternhimmel erklang: „Zogen einst fünf wilde Schwäne" oder „Wild- 
gänse rauschen durch die Nacht mit schrillem Schrei nach Norden". Meist 
umstanden uns die Gutsleute und Besucher aus den Dörfern, lauschten 
andächtig und fielen leise in das Schlußlied ein: „Ade nun zur guten Nacht". 
Am eindrucksvollsten aber war es, wenn auf den Willkischker Höhen über 
der Memel unser Sonnenwendfeuer aufloderte und wir inbrünstig „Flamme 
empor" in dem Bewußtsein sangen, jenseits der Memel weit im Westen ein 
Echo zu finden, wo „auf den Gebirgen am Rheine" ebenfalls Gruppen der 
Bündischen Jugend das Sonnenwendfeuer umstanden und dieselben Lie- 
der sangen. 
Unsere Grenzlandfahrten waren besondere Erlebnisse. Die weiten Wande- 
rungen durch die einsamen, ausgedehnten Forste Schmalleningken, 
Wischwill und Jura entlang der alten deutsch-russischen Grenze sind unver- 
gessen geblieben. Manchmal stießen wir tagelang auf keinen Menschen. 
Das ging nicht immer ohne Schwierigkeiten ab. Gelegentlich wurde der 
Proviant knapp, oder es fehlte an Trinkwasser. In einer solchen Lage wollten 
wir einmal unseren Durst aus dem Brunnen eines verfallenen russischen 
Grenzkordons löschen. Der kleinste von uns wurde an zusammengerollten 
und zusammengeknoteten Zeltbahnen in den Brunnenschacht abgeseilt, 
um mit einem Kochgeschirr Wasser zu schöpfen, das wir in der Tiefe 
wähnten. Auf seine entsetzten Rufe mußten wir ihn jedoch schnell wieder 
heraufziehen. Statt auf Trinkwasser war er auf das Skelett eines Pferdes 
gestoßen, das in einer spärlichen Pfütze moderte. Der ihn anglotzende 
knöcherne Pferdeschädel hatte ihm einen mächtigen Schreck versetzt, und 
uns war der Appetit auf einen kühlen Trunk fürs erste vergangen. Wir 
mußten weiter auf Pflaumenkernen herumkauen, um das Durstgefühl zu 
überspielen, bis wir nach stundenlangem Marsch die nächste Försterei 
erreichten. 
Wasserprobleme hatten wir auch auf einer Wanderung über die Kurische 
Nehrung von Cranz bis zum Memeler Tief. Ausgerechnet am Ostseestrand 
wollten wir unser Mittagessen kochen, fanden aber keine Wasserstelle, und 
Seewasser ist bekanntlich ungenießbar. Doch jemand wußte Rat. Flugs 
wurde am Fuß der Düne ein tiefes Loch gegraben, in dem sich auch bald 
Sickerwasser sammelte. Daß es brackig war, störte uns nicht. Es wurde 
einfach das Kochsalz für die Suppe weggelassen. Sie schmeckte gleichwohl 
scheußlich. Aber Not kennt kein Gebot, sie wurde trotzdem gegessen. Der 
Erfolg war durchschlagend! Das geplante Marschziel haben wir an dem Tag 
wegen zu häufiger Marschpausen nicht erreicht. 
Obwohl wir uns in der freien Natur abseits der Landstraßen sicher bewegen 
konnten und mit Karte und Marschkompaß gut umzugehen verstanden, 
liefen wir gelegentlich doch in die Irre. Auf einer Fahrt durch die Rominter 
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Heide hätte das beinahe zu erheblichen Schwierigkeiten geführt. Nach 
langer Wanderung quer durch das Gelände an die Südspitze des Wysztyter 
Sees kamen wir in ein Dorf, das uns schon vom Aussehen nicht ganz 
geheuer vorkam. Als wir uns nach dem Ortsnamen erkundigten, aber nichts 
verstanden, weil wir in Polnisch angesprochen wurden, war uns klar, daß wir 
unbemerkt die Grenze überschritten hatten und in Polen waren. Wir gaben 
Fersengeld und schlichen uns wie Schmuggler durch die hügelige Heide 
wieder auf deutschen Boden zurück, ohne von der polnischen Grenzpolizei 
erwischt zu werden, wenn eine solche in jener gottverlassenen Gegend 
überhaupt stationiert war. 
Mit Begeisterung zogen wir in den Sommerferien in das Zeltlager, in dem 
alle ostpreußischen Freischargruppen vereinigt waren. Im Lager an der Burg 
Lochstädt zwischen Fischhausen und Pillau fand ein großes Geländespiel 
statt. Aufgabe war, die Burg gegen gelandete Feinde zu verteidigen. Einen 
Tag und eine Nacht tobte der Kampf zwischen den „Ordensrittern" und den 
„Seeräubern". In verbissenem Ringen Mann gegen Mann versuchte jeder, 
seinem Gegner den „Lebensfaden" abzureißen, ein rotes oder blaues Bänd- 
chen am linken Oberarm. Ohne Lebensfaden war man kampfunfähig und 
mußte sich widerstandslos gefangennehmen lassen. Besonders abenteuer- 
lich waren die nächtlichen Gefechte im Wald. Heftig wurde auch um die am 
Strand errichteten Sandburgen gefochten, deren Verteidiger sich der 
Angreifer mit sandgefüllten Papiertüten zu erwehren suchten, die als Wurf- 
geschosse und Keulen dienten. Natürlich siegten am Ende die Ordensritter 
über die Seeräuber. Bei der Abschlußfeier herrschte zwischen Siegern und 
Besiegten wieder Friede und Freundschaft, und auch diejenigen, die ihren 
Lebensfaden verloren hatten, waren putzmunter. 
1933 war auch für die „Bündische Jugend" das Ende gekommen. Zwar 
schlössen sich die freien Jugendbünde zum „Großdeutschen Bund" unter 
dem Bundesführer Admiral a. D. von Trotha, einem der Führer der deut- 
schen Flotte in der Seeschlacht am Skagerrak, zusammen, um gemeinsam 
mit größerem Gewicht der Gleichschaltung durch die braunen Machthaber 
zu begegnen. Vergeblich. Neben der HJ als Staatsjugend wurden keine 
freien Jugendverbände geduldet. Auf dem letzten Bundestag der „Bündi- 
schen Jugend" im Juli 1933 in der Lüneburger Heide, dem bis dahin größten 
Zeltlager in Deutschland, traf sie das Verbot. Auch die Tilsiter „Freischar 
junger Nation" und die Tilsiter Gruppe des „Deutschen Pfadfinderbundes" 
erlebten mit Trauer und Zorn die große Schlußkundgebung in Munsterlager, 
die das Ende der deutschen Jugendbewegung war. Der neue Reichsjugend- 
führer Baidur von Schirach überwachte vom Flugzeug aus den Abbruch des 
Zeltlagers und den Abmarsch der Bünde und Gruppen, hielt jedoch die 
zusammengezogenen Verbände der HJ auf Distanz, um Zusammenstöße 
zu vermeiden. 
Unsere Gruppe ging nach Munsterlager auf ihre letzte Großfahrt. Wir 
durchstreiften den Harz, besuchten Quedlinburg und die alte Reichshaupt- 
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Stadt Berlin und fuhren mit dem „Seedienst Ostpreußen" heim. Trotz der 
schönen Wochen war es eine traurige Heimkehr. Die „Bündische Jugend" 
löste sich auf. Einige gingen in den Untergrund (Deutsche Jungenschaft DJ 
1/11, Thusk-Bewegung u.a.). Die meisten verliefen sich. Nur die Jüngeren 
wurden in die Staatsjugend überführt. Sie versuchten, den Geist der Bündi- 
schen Jugend „in die neue Zeit" hinüberzuretten. Im bescheidenen Umfang 
gelang das nur im Deutschen Jungvolk, deren Führer weitgehend aus den 
freien Jugendbünden kamen, während die HJ in ihrem Wesen als politische 
Nachwuchsorganisation der herrschenden Staatspartei nicht mehr zu beein- 
flussen war. 
In der Geschichte unserer Heimatstadt Tilsit hat die „Bündische Jugend", 
repräsentiert durch die „Freischar junger Nation" und den „Deutschen Pfad- 
finderbund", ihren Platz. Ihre Angehörigen haben als Soldaten im 2. Welt- 
krieg ihren Mann gestanden, um die Heimat zu schützen. Die meisten von 
ihnen sind - Seite an Seite mit den Kameraden der HJ und des Deutschen 
Jungvolks - den Soldatentod gestorben. Auch sie sollten nicht vergessen 
werden. Hubert Musall 

Die Verlobung 

Daß es Ferntrauungen gegeben hatte, mit Stahlhelm auf dem Stuhl vor dem 
Altar zu Hause und mit Feldblumenstrauß auf der Holzbank im Gefechts- 
stand an der Front, dies war uns noch allen geläufig. 
Daß es auch Fernverlobungen geben kann, zeigt diese Erzählung aus der 
Gefangenschaft, die von der jungen Liebe zweier Menschen diesseits und 
jenseits des Stacheldrahtes in Tilsit berichtet. 
S i e war ein junges, zartes Mädchen, kaum älter als 17 Jahre, mit schulter- 
langem, braunem Haar und großen, ein wenig traurig blickenden Augen. Sie 
lebte mit ihrem Großvater irgendwo im behelfsmäßig ausgebauten Unter- 
geschoß eines zerstörten Hauses in der Nähe des Schloßmühlenteiches. 
Die Front war bei Kriegsende über sie hinweggegangen, sie hatten überlebt 
und fristeten nun, zusammen mit wenigen zurückgebliebenen Deutschen 
ein kümmerliches Dasein in den Trümmern Tilsits. 
Das Notwendigste zum Leben lieferte ihnen der Bazar, und die hierfür 
erforderlichen Rubel verdienten sie sich mit Putz- und Räumarbeiten im 
CBK, dem „Cellulosno-Bumaschni-Kombinat" am Memelufer, wo auch wir 
Gefangenen eingesetzt waren. 
E r war einer von uns, Wolfgang S., im Westerwald in der Nähe Achenburgs 
zu Hause und das, was man einen „Stillen" nennt. Auch er blutjung, klein 
und fast zart, mit dem ersten Flaum auf der Oberlippe und - wie viele von 
uns nach Notabitur und kurzem Kriegsdienst - in der Nähe Danzigs in 
russische Kriegsgefangenschaft geraten. 
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Die Stadt nach dem 2. Weltkrieg zwischen Schulstraße und Fabrikstraße. Im Vordergrund die 
Herzog-Albrecht-Schule. Dahinter der Turm der katholischen Kirche. 

Foto eines russischen Bürgers 

Der Zufall wollte es, daß sie sich eines Tages im CBK begegneten. Es war 
nur ein kurzer Augenblick. Sie konnten nicht einmal miteinander sprechen. 
Der Natschalnik stand daneben und rundherum eine Menge Russen. Aber 
es muß wohl die oft zitierte „Liebe auf den ersten Blick" gewesen sein. 
Von Stund an war Wolfgang wie verwandelt. Er erschien uns froher, zuver- 
sichtlicher, aufgeschlossener, und - auch das bemerkten wir - er schrieb 
heimlich kleine Briefe und erhielt auch solche. 
Irgendwie gelang es den beiden, diese Korrespondenz an den Empfänger 
gelangen zu lassen, und ein paar Male konnten sie sich im CBK, im 
Verwaltungsgebäude oder in der „Kieslotny Zech" sogar treffen und ein paar 
flüchtige Worte miteinander wechseln. Aber es war und blieb eine Liebe auf 
Distanz! 
Wenn wir in Fünferreihen durch die Trümmer Tilsits zur Arbeit marschierten 
oder müde zum Lager zurückkehrten, war das kleine Mädchen plötzlich da! 
Hinter einer Hausecke an der Deutschen Straße, am Grenzlandtheater, am 
Schenkendorfplatz, in einem Trümmergrundstück, an den Gleisen zur Me- 
melbrücke. 
Sie stand nur da, häufig 50 und mehr Meter von der Marschkolonne der 
Gefangenen entfernt, und blickte zu uns herüber, suchte den einen, den sie 
liebte, mit den Augen und wagte ein zaghaftes Winken, wenn sie ihn unter 
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den grauen Gestalten entdeckt zu haben glaubte. Und auch Wolfgang hob 
dann leicht die Hand und sandte einen versteckten Gruß hinüber. 
Er wußte natürlich stets, wo er das Mädchen zu suchen hatte. Wir anderen 
respektierten sein kleines, ach so harmloses, Geheimnis und taten so, als 
bemerkten wir von alledem nichts. Aber auch wir freuten uns jedesmal, 
wenn wir das kleine, scheue Mädchen von Ferne erblickten. 
Dies ging so mehrere Wochen - oder waren es Monate? Das Einerlei des 
Gefangenen-Alltags verwischte häufig jedes Zeitgefühl. Aber es muß irgend- 
wann im Herbst 1947 gewesen sein. Da geschah es: 
Wolfgang wirkte zusehends unruhiger, machte einen etwas verstörten Ein- 
druck,  sinnierte stundenlang vor sich  hin,  zog sich zurück und wurde 
wortkarg. 
Aber dann, eines Abends nach Kapustasuppe und Kascha, bat er uns um 
ein Gespräch. 
Er offenbarte uns sein vermeintliches Geheimnis, bat um Verständnis für 
seine Situation und legte dar, daß seine junge Liebe, dieses kleine Mädchen 
aus den Trümmern, kurz vor dem Abtransport nach Deutschland stehe, daß 
sie dort aber kein Zuhause erwarte. 
Er habe deshalb vor, sich mit dem Mädchen zu verloben und ihm bei seinen 
Eltern im Westerwald eine neue Heimat zu geben, bis er selbst nach unserer 
Entlassung dorthin zurückkehren und sie zu seiner Frau machen könne. 
Wir waren zunächst erstaunt, dann gerührt und schließlich voller Mitgefühl 
mit unserem stillen Wolfgang. Behutsam vorgebrachte Gegenargumente 
zogen nicht: Wolfgang wollte sich in aller Form verloben, und wir sollten ihm 
dabei helfen! Und so halfen wir, so gut wir eben konnten, denn die Zeit 
drängte. 
Einer von uns brachte aus dem CBK ein halbwegs brauchbares Stück 
Cellulose mit. Das sollte die Urkunde werden. Und es wurde eine wunder- 
bare Verlobungsurkunde. Ich habe sie selbst mit brauner Tusche, die wir 
aus Kaliumpermanganat und Wasser angerührt hatten, in Schwabacher 
Gotik geschrieben. 
Die beiden Namen, reich verziert, bildeten den Mittelpunkt des Blattes. Ort 
und Datum waren vermerkt und in wohlgesetzten Worten beide Liebende zu 
Verlobten erklärt. Das Ganze war hinterlegt mit der Zeichnung eines stilisier- 
ten Altars mit zwei brennenden Opferschalen, deren aufsteigender Rauch 
sich über den beiden Namen vereinigte und zum Himmel stieg. 
Reinhold B., der gerade als unser Chorleiter alte Volksweisen mit uns 
einstudiert hatte, wählte das vertraute „Ännchen von Tharau ist's, die mir 
gefällt" aus. Das wollten wir zur Feier singen! 
Dann kam der Sonntag - oder war es auch nur ein arbeitsfreier Ruhetag? -, 
und zur festgesetzten und der kleinen Braut brieflich mitgeteilten Stunde 
stand unser kleiner Chor auf dem Balkon im 3. Stock der Herzog-Albrecht- 
Schule. Von dort, von der Rückseite des Gebäudes aus, hatte man einen 
etwas weiteren Blick über die Ruinen der benachbarten Häuser jenseits des 
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doppelten Stacheldrahtzaunes, und die Wachttürme waren etwas weiter 
auseinander. 
Und dort in den Trümmern,  ganz hinten,  am  Fuße eines Mauerrestes 
zwischen wucherndem Gestrüpp und Gras, stand das Mädchen! 
Es hatte ein helles, kurzes Kleidchen an. Das kleine Gesicht war unter der 
Haarfülle kaum zu erkennen - und sie winkte mit einem kleinen, weißen  
Tuch! 
Da gab Reinhold den Einsatz, und wir sangen. Wir sangen ergriffen und aus 
voller Brust über den Zaun hinüber in die Trümmerlandschaft, und der 
vierstimmige Satz des Volksliedes geriet uns zu einem Choral. Die Posten auf 
den Türmen, nun aufmerksam geworden, schauten interessiert zu uns 
herüber. Aber wir sahen nur das Mädchen, und es gab keinen von uns, der 
nicht beim Singen gegen den großen Kloß in der Kehle ankämpfte! 
Und inmitten unseres Kreises, dicht an der Brüstung, stand Wolfgang. Er hielt 
die ihm zuvor mit bewegenden Worten überreichte Urkunde in den Händen, 
und er blickte hinüber zu dem zarten Menschenkind, das er so sehr 
liebte und das nun seine Braut war. 
Die letzten Akkorde unseres Gesanges waren verklungen. Das Mädchen 
stand noch eine Weile unbeweglich und blickte unverwandt zu uns herüber. 
Dann winkte sie noch einmal mit beiden Händen und schwang das Tüchlein. 
Und Wolfgang winkte zurück. 
Wenige Tage später erfuhren wir im CBK, daß die letzten Deutschen Tilsit 
verlassen hatten und mit einem Sammeltransport per Güterwagen nach 
Westen unterwegs waren. 
Das Ende der Geschichte ist schnell erzählt: 
Das Mädchen kam in den Westerwald und stellte sich Wolfgangs Eltern als 
dessen Braut vor. Die machten große Augen und wunderten sich sehr, als sie 
des Mädchens Geschichte angehört hatten. Aber sie nahmen das Mädchen 
bei sich auf, so, wie es Wolfgang auf einer Rote-Kreuz-Karte erbeten hatte. 
Anfang der 50er Jahre kam ich mit meinem Motorroller in den Westerwald, in 
das kleine Städtchen an der Wied. Mich interessierte brennend, was aus    
den beiden Liebenden von Tilsit geworden war. 
Ich besuchte Wolfgang bei seinen Eltern, und wir freuten uns über unser 
Wiedersehen. Als ich behutsam nach dem  Mädchen fragte, wurde er 
verschlossen, wich aus, lenkte ab und machte nur vage Andeutungen. 
Da ließ ich das Fragen sein. 
Der andere Menschenschlag, die andere Umgebung, die flüchtige Art des 
Kennenlernens und die lange Zeit der Trennung bis zu Wolfgangs Heimkehr 
1949 hatten wohl bewirkt, daß das, was in Tilsit zart erblüht war, verblaßte: 
Wolfgang und das Mädchen fanden nicht zueinander.                        F. G. 
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Dieses Foto ist der Stadtgemeinschaft Tilsit erst vor einigen Monaten 
während eines Aufenthaltes im Memelland durch einen glücklichen Zufall 
zugegangen. Es ist ein seltenes Dokument aus den ersten Jahren der 
Nachkriegszeit. 
Die Königin-Luise-Brücke wurde am 22. Oktober 1944 beim Rückzug der 
Wehrmacht von deutschen Pionieren gesprengt. Wenige Jahre danach 
errichteten Russen und Litauer die hier abgebildete Holzbrücke als Bogen- 
konstruktion an gleicher Stelle. Diese Brücke widerstand dem Hochwasser 
und Eisgang nicht und mußte wegen Baufälligkeit bald danach abgebrochen 
und durch eine Stahlkastenträgerkonstruktion ersetzt werden. 
Die Deutschordenskirche hatte den Krieg trotz einiger Beschädigungen 
überstanden und hätte gerettet werden können, doch die Turmspitze wurde 
abgetragen. Deutlich erkennbar sind auf dem Foto der Rest des Turmschaf- 
tes und das Kirchenschiff, das während der Errichtung der Holzbrücke als 
Holzlager und Sägewerk genutzt wurde. Später wurde dieses stolze Wahr- 
zeichen der Stadt völlig niedergelegt. Der Spickdamm im Vordergrund hat 
auf diesem Foto noch seine volle Länge. Im Laufe der Jahre wurden diese 
Spickdämme unterspült. Sie bestehen heute nur noch als Fragmente. 
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Ein Tilsiter und die bunte Welt der Briefmarken 

Wir sitzen in einem Atelier im 13. Stock eines Hochhauses in der Chemnitzer 
Theaterstraße, hoch über den Dächern der Stadt. Weit geht der Blick zu den 
Höhen des Erzgebirges. 
Hier ist die Wirkungsstätte des Grafikers Hans Detlefsen, Tilsiter von altem 
Schrot und Korn. 
Als ich ihn mit der Bitte überfalle, mir etwas für die Leser des TILSITER 
RUNDBRIEFS über sich zu berichten, sagt er: „Für ein Gespräch mit 
Tilsitern und über Tilsit nehme ich mir immer Zeit." 
Aus den Worten seiner Erzählung werden die tiefe Liebe zu unserer Vater- 
stadt und die verklärte Erinnerung an eine schöne Kindheit und Jugend 
spürbar. 
„Geboren im Jahre 1923, wuchs ich in der Sommerstraße auf, im sogenann- 
ten ,Feuerwehrhof' unweit der Clausiusstraße, gelegen zwischen Sommer-, 
Berg- und Johanna-Wolf-Straße. Das war, wie mir heute scheint, ein sehr 
kinderfreundliches Häusergeviert mit Sandkästen und Hausgärten, mit 
Rodelbahn und Spritzeisfläche im Winter, in Parknähe und doch auch nicht 
weit entfernt vom Zentrum, der .Hohen'. 
Die Schule war nah, die ,Neustädtische', für mich die schönste Schule der 
Stadt. Neogotik in Backstein, mit interessant gestalteter Aula, mit großzügi- 
gen Korridoren und Klassenzimmern, mit Werkstätten im Kellergeschoß und 
mit dem Sportplatz, dem ,Tilszeleplatz' gleich um die Ecke. Unvergessen 
sind die Lehrer Kutscher und Gawehn, Surau und Dietrich, letzterer auch 
.Imker' genannt. 
Nach der Schulzeit erlernte ich das Malerhandwerk bei der Firma Felix 
Horlitz in der Deutschen Straße. Der durchgehende Hof zur Memelstraße 
lag gegenüber dem Hafenspeicher, die Einfahrt neben Gastrichs Laden- 
geschäft. 
Meine etwas vermessenen Vorstellungen von einem ,Maler' wurden getrübt 
durch den Umgang an meist großflächigen Objekten, an Fassaden und 
Zimmerwänden und den ständigen Transport von Arbeitsmaterial, Leitern 
und Gerüsten zu den jeweiligen Arbeitstellen. Letzteres war sehr zeitauf- 
wendig, aber durch die Märsche mit dem Malerkarren kenne ich Tilsit wie 
meine Westentasche. Der mir übertragene Auftrag, sämtliche Feuermelder 
Tilsits mit einem blauen Spezialanstrich zu versehen, ist mir in besonderer 
Erinnerung. 
Mein Interesse galt jedoch den .gehobeneren' Gewerken des Malerberufs, 
dem dekorativen Gestalten und der Schrift. Bald durfte ich den Spezialisten 
in diesen Techniken zur Hand gehen und manche Aufgabe auch selbständig 
ausführen. Im Bildband ,Tilsit, wie es war' entdeckte ich als Abbildung 43 ein 
barockes Giebelhaus auf der Deutschen Straße, hierauf noch gut zu erken- 
nen die Beschriftung .Bäckerei' und .Seilerei', ein Lehrlingswerk von mir, das 
zwar heutigen Ansprüchen nicht standhält, aber immerhin - wenn auch nur 
als Foto - die Zeiten überdauerte." 
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„Der Krieg setzte Ihrem Tilsiter Lebensabschnitt ein Ende. Wie ging es nach 
dem Verlust der Heimat weiter?" 
„Während des Krieges wurde ich Soldat. Es war ein Abschied für immer von 
dem alten Tilsit. Erst 1946 gelang es mir, meine Eltern ausfindig zu machen, 
die in ein Dorf in Sachsen gekommen waren. Ich zog zu ihnen, aber an 

V. r. n. I.: Hans Detlefsen mit seinen frühe- 
ren Klassenkameraden Erich Schäfer und 
Horst Engelhard während des Tilsiter 
Treffens 1989 im Kieler Schloß. 

Das Haus der Bäckerei Behrendt, Deut- 
sche Straße 51. Das Haus stand unter 
Denkmalschutz. Es gehörte zu den älte- 
sten Häusern der Stadt.  
Wer kann Auskunft über das Baujahr 
geben? 
Aus dem Bildband „Tilsit - wie es war". 

Foto: V. Groß 

Arbeit in meinem Beruf war vorerst nicht zu denken. Es ging ums Überleben. 
Eines Tages machte mich ein Zeitungsinserat darauf aufmerksam, daß in 
Weimar eine .Meisterschule für das gestaltende Handwerk' existiert. Ich 
bewarb mich, wurde angenommen und bestand dort 1948 die Meisterprü- 
fung. 
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Da ich als Umsiedler weder Geld noch Handwerkszeug besaß, übernahm 
ich Anstellungen als Plakatmaler in Chemnitzer Handelsbetrieben, wurde 
Atelierleiter in einem Werbeunternehmen." 
„In der früheren DDR waren Sie jedem Philatelisten durch Ihre Briefmarken- 
entwürfe bekannt. Wie verlief der Weg zum Grafiker Hans Detlefsen?" 
„1960 ließ ich mich nach Aufnahme in den Verband bildender Künstler 
freiberuflich nieder. Bis heute, nun schon im Rentenalter, übe ich meine mir 
liebgewordene Tätigkeit aus, vor der Wende mich ,Gebrauchsgrafiker' nen- 
nend, heute westüblich veranglisiert .Grafik-Designer'. Die Gestaltungs- 
palette ist umfangreich, sie reicht vom Firmensignet über Plakate bis zur 
Ausstellungsgestaltung. 
In der Tat spielen seit vielen Jahren auch Postwertzeichen, die Gestaltung 
von Briefmarken, eine wichtige Rolle in meinem gebrauchsgrafischen Schaf- 
fen. In den letzten drei Jahrzehnten erschienen zirka 130 Marken von mir." 
„Sie sind mit 68 Jahren immer noch rastlos tätig. Bleiben Sie den Briefmar- 
ken treu?" 
„Briefmarken sind ein Stück meines Lebens geworden. Für die Bundespost 
habe ich kürzlich den Lilienthal-Block entworfen. 
Es ist sehr reizvoll, Briefmarken zu gestalten. Bei jedem Auftrag stellen sich 
6-8 mit dem gleichen Thema betraute Grafiker einer künstlerischen Lösung, 
von denen nur einer .gewinnen' kann. Während sonstige Entwürfe wie zum 
Beispiel Plakate keine allzu lange Lebensdauer haben und oft schon nach 
kurzer Zeit von der Bildfläche verschwunden sind, bleiben Briefmarken in 
den Alben zigtausender Philatelisten erhalten. Gewiß auch mein letztes 
Werkchen, das die Deutsche Bundespost aus Anlaß des 300. Geburtstages 
von Egid Quirin Asam im August dieses Jahres herausgegeben hat." 
„Waren Sie in der letzten Zeit wieder in Ihrer Heimat?" 
„Wann haben Sie Tilsit wiedergesehen?" 
„Tilsit war immer die Stadt, von der ich nachts träumte. Was habe ich nicht 
alles angestellt, um Kontakte zu Tilsitern und zu Tilsit zu bekommen. Endlich 
- im Herbst 1990 - war es soweit. Es gelang mir, einen Besuch in Memel zu 
organisieren und von dort per Auto nach Tilsit zu fahren, um mit meiner Frau 
einen ganzen Tag lang die Stadt zu durchstreifen. 
Ein Traum ging in Erfüllung, doch in die Wiedersehensfreude mischte sich 
manche Enttäuschung. Wo war das vertraute Panorama, als wir uns der 
Stadt aus Richtung Pogegen näherten? Wo die Bogen der Luisen-Brücke, 
die Ordenskirche, der Hafenspeicher - nichts von alledem. Auch vom 
Feuerwehrhof in der Sommerstraße standen nur noch Überreste. Die alte 
Heimat präsentierte sich in einem fremden Gewand. Wehmut mischte sich in 
die Suche nach den Spuren der Vergangenheit." 
„Die Zahl der Kontakte zu ehemaligen Tilsitern ist inzwischen doch beacht- 
lich angestiegen?" 
„Als ich nach Erreichen des Rentenalters erstmals in den Westen reisen 
durfte, fuhr ich zum Tilsiter Treffen 1989 nach Kiel. Durch einen in Salt Lake 
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City lebenden Schulkameraden, Arthur Naujoks, hatte ich kurz zuvor von der 
Existenz der Stadtgemeinschaft Tilsit erfahren. 
Wie schön war es, plötzlich unter so vielen Landsleuten zu sein, alte 
Freunde aufzuspüren und neue zu finden. 
Bald nach der Wende fand sich dann auch hier in Chemnitz ein Häuflein 
heimattreuer Tilsiter zusammen. Wir treffen uns regelmäßig zu unserem 
Heimatnachmittag, plachandern und halten die Erinnerung an die Heimat 
wach. Es ist erfreulich, daß ständig neue Tilsiter dazustoßen. 
Wenn wir von Kontakten sprechen, muß man unbedingt den TILSITER 
RUNDBRIEF erwähnen, der nun auch zu uns kommt. Er ist für mich ein 
Stück Heimat und ein Bindeglied zu unserer Stadtgemeinschaft, der ich mich 
zutiefst verbunden fühle. Ich freue mich schon auf das Tilsiter Treffen im 
Oktober in Kiel." 

Nachwort 

Der Wunsch unseres Landsmanns Hans Detlefsen, zum Tilsiter Treffen 
1992 nach Kiel zu kommen, ging nicht mehr in Erfüllung. Als wir im Februar 
dieses Jahres zu dem geschilderten Gespräch zusammensaßen, ahnte 
niemand, daß wenige Wochen nach dem Interview der Tod Hans Detlefsen 
aus seinem schöpferischen Schaffen reißen wird. 
Sein Tod ist für alle Tilsiter, nicht nur für die, die ihn kannten, ein schmerzli- 
cher Verlust. Wir gedenken seiner in heimatlicher Treue und werden ihn 
nicht vergessen! Hans Dzieran 

Der Tilsiter Rundbrief wird Ihnen auch künftig zugeschickt, sofern Ihre 
Adresse noch stimmt. Teilen Sie uns bitte jede Adressenänderung und 
jede personelle Änderung mit, damit Fehlsendungen vermieden 
werden.  

Der 23. Tilsiter Rundbrief erscheint voraussichtlich im November 1993.  

Ostpreußen lebt weiter auch in und mit seinen kulturellen Zentren  
Ostpreußisches Landesmuseum Lüneburg  
Ritterstraße 10, Öffnungszeiten täglich (außer montags) von 10.00 bis 17.00 Uhr 
Kulturzentrum Ostpreußen  
im Deutschordensschloß Ellingen/Bayern 
Öffnungszeiten täglich (außer montags) von 10.00 bis 17.00 Uhr 
Schleswig-Holsteinisches Freilichtmuseum, Bergenhusenhaus, Molfsee bei Kiel 
Öffnungszeiten täglich (außer montags) von 10.00 bis 17.00 Uhr; 
in den Wintermonaten nur sonntags, während der Sommerferien auch montags 
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Meine kleine Stadt 
(Tilsit)  

Als man mich trennte 
von meiner kleinen Stadt, 
und mir ihren mütterlichen Mantel 
gewaltsam 
von den Schultern riß, 
da glaubte ich sie sterbend. - 
Ziehet hin in Frieden, 
wandert fröhlich fort... 
Oft gesungen den Freunden, 
wenn sie die Reife gewonnen, 
die weite Welt zu erleben. - 
Uns sang es niemand 
fröhlich zum Abschied. 
Der Schmerz war gnadenlos. 
Und die Sehnsucht wuchs 
mit jedem erzwungenen Schritt. 
Nach dem Ruf der Kirchenglocken 
und dem Lied der Sägewerke. 
Nach dem strengen Hauch der 
Hefewerke 
und dem Duft der Käselaiber, 
wie er über jedem Markttag lag. 
Nach des Rathaus' Treppenstufen, 
die die Ehrfurcht nicht behopsen ließ. 
Nach der Nachbarn ungefragtem 
Beistand 
und dem Schimpfen, 
wenn die bunten Bälle 
ihre neue weiße Wand beknallt. 
Nach dem Heringsmann, 
den Kräuterweiblein 
und auch nach Vidunas 
mit dem silberweißen Bart, 
der ein Litauenfreund. 



Nach den abendlichen Memelufern 
und dem Sprosserschluchzen 
nachts an der Tilszele. 
Nach der Forderung von Frieden 
und von Freiheit, 
einst geprägt bei Schenkendorf 
und Königin Luise ... — 
Die kleine Stadt 
hat überlebt. 
Ist sie noch meine? 
Wo unter Asch und Schutt begraben, 
wonach die Sehnsucht fragte? - 
Ich hab mit meiner kleinen Stadt 
an alten Mauerzeichen 
und in fast vergessnen Winkeln, 
in Hefewerke-Abgas 
und beim Tappen in Gewitterpfützen, 
auf alten Schloßteichwegen 
und im neuen Blumengarten 
beim Theater, 
im Trostlosgrau 
der neuen Häuserblöcke 
und vor dem Altersgrau 
der Poehlmann-Schule 
wieder gemeinsam geweint 
und geschmunzelt. 
Der uralte Baum 
an der Schloßteichbrücke 
trägt nun meinen Kuß 
wie ein eingekerbtes Liebesherz. 
Und ich glaube 
an das hoffende Raunen 
zwischen all dem Fremden 
meiner alten, neuen Stadt: 
Kommet her in Frieden... 

Annemarie in der Au 
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Wir müssen endlich anerkennen, daß hier ein großes 
Volk lebte 

Rußlands Präsident Boris Jelzin ernannte Juri Matotschkin im Herbst 1991 
zum neuen Verwaltungschef des „Kaliningrader Gebiets". Im Juli 1991 hatte 
Matotschkin seine Mitgliedschaft zur KPDSU suspendiert. Vor den Journali- 
sten Swetlana Suchowa und Boris Nisnewitsch äußerte er sich zu Fragen 
über die politische und wirtschaftliche Zukunft Königsbergs. Nachfolgend 
einige Auszüge aus dem Interview, das in der Zeitung „Moskau News" 
veröffentlicht wurde. 

Wie verhalten Sie sich zu der deutschen Vergangenheit der Region?  

„Das tendenziöse Verhalten zur Vergangenheit war auf unser krankes 
gesellschaftspolitisches System zurückzuführen. Es ist eine ganze Genera- 
tion herangewachsen, für die die Geschichte dieses Landes erst mit dem 
Jahre 1945 begann. Das ist unser gemeinsames Unglück und unsere 
gemeinsame Schuld. Wir müssen endlich anerkennen, daß hier ein großes 
Volk lebte, eine große Kultur bestand und von uns alles mögliche zu 
unternehmen ist, damit diese Vergangenheit dort, wo es noch möglich ist, 
erhalten bleibt. Das wird keine Anbetung alles Deutschen sein, sondern ein 
normales Verhalten zu Werten, die der ganzen Menschheit gehören." 

Wie stellen Sie sich die Zusammenarbeit mit Deutschland vor?  

„Ich beschäftige mich seit zwei Jahren mit Problemen der Außenwirtschafts- 
tätigkeit und kann feststellen, daß die Rolle des deutschen Faktors in 
unseren Beziehungen stark übertrieben wird. Es gibt Kontakte, Gespräche, 
Absichten; aber bisher wurde kein ernstzunehmender Vertrag unterzeich- 
net. Vorläufig spielt Deutschland im Wirtschaftsleben des Gebiets Kalinin- 
grad keine wesentliche Rolle. Dafür liegen zahlreiche - sowohl innen- als 
auch außenpolitische - Gründe vor. Es besteht die Hoffnung, daß gerade 
jetzt, wenn der Mechanismus der freien Wirtschaftszone funktioniert, der 
deutsche Faktor in unserer Wirtschaft spürbar wird." 

Befürchten Sie nicht, daß man Ihnen vorwerfen wird, Sie bereiten einen 
Brückenkopf für die deutsche Expansion vor?  
„Wenn wir, die neue Verwaltung, unsere Absicht bekunden, in das gemein- 
same europäische Haus einzuziehen, dann gehen wir davon aus, daß dazu 
unbedingt ein gemeinsamer Wirtschaftsraum der Ostseeanrainer geschaf- 
fen werden muß. Ohne enge Kontakte mit Balten, Deutschen, Polen usw. ist 
dies einfach unmöglich. Dabei darf es jedoch keine Prioritäten geben, 
sondern es müssen die Interessen gleichberechtigter Partnerschaft berück- 
sichtigt werden. Ich glaube nicht, daß hier irgendein Staat gegenüber den 
anderen bevorzugt werden soll." 
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Die erste offizielle Touristenreise in die Heimat 
Am Sonnabend vor Pfingsten starteten wir mit einem russischen Flugzeug 
von Hannover nach Wilna. Es war für mich die erste große Flugreise. Über 
uns nur Sonne, eine unendliche Weite des Weltalls, unter uns die Wolken, 
die mir wie Schnee und Eisberge erschienen. In Wilna wurden die Einreise- 
Formalitäten abgewickelt, und weiter ging es mit dem Bus nach Kowno. Hier 
übernachteten wir, sahen uns am Pfingstsonntag die herrliche Altstadt an, 
und weiter ging es nach Tilsit, bei herrlichem Sonnenschein und guter 
Straße durch Mischwald. Ganz selten kam uns ein Auto entgegen. Ab und 
zu erblickten wir ein litauisches Gehöft. Dann sahen wir schon unsere 
Memel mit ihren saftigen Wiesen und den vielen Butterblumen. Nur einige 
Male sah ich ein paar Kühe darauf weiden. Eine unberührte Natur, als hätte 
sich seit dem Kriegsende, außer dem Wuchs der Bäume, nichts verändert. 
Auf dem Memelstrom keine Flöße, kein Kahnche, kein Dampfer. 
Nun hatten wir unser Ziel erreicht. Mit dem Bus landeten wir in Übermemel. 
Vor uns ein Monument aus Stein mit dem Namen: COBETCK. So heißt nun 
unser altes Tilsit. Vereinzelt gingen wir zu Fuß über die Brücke, das Herz 
voller Freude, Wehmut und Neugier. Dieses Gefühl kann man eigentlich 
nicht beschreiben, man muß es erlebt haben. Von beiden Seiten der Brücke 
die Memel in ihrer vollen Schönheit, still und friedlich, als wollte sie uns 
zurufen: „Grüß Euch, Ihr Heimatvertriebenen, ich habe lange genug auf 
Euch gewartet. Nun kommt Ihr als Großmütter und Großväter. Auch ich bin 
gealtert, mein Wasser ist nicht mehr so rein wie früher, als Ihr noch als 
Kinder und Jugendliche darin gebadet habt. Kommt zurück und bringt 
wieder Leben hinein." Tilsit lag vor uns, einige Hochhäuser vor der Brücke, 
ein fremdes Bild für uns. Rechts der Hafen, die Zellstoff-Fabrik und dahinter 
die Eisenbahnbrücke. Links die Brauerei und der Engelsberg, die Gegend 
der Ragniter Straße, in der ich als Kind aufgewachsen bin. 
Als wir den Brückenkopf erreicht hatten, empfing uns eine Delegation mit 
Bürgermeister, Kulturleiter, Dolmetscher, einigen jungen Damen mit Rosen 
und einem Laib Brot. Stadtpräsident Kapranow fand die passenden Worte 
zur Begrüßung. Wir Tilsiter, die wir dort aufgewachsen sind, bekamen 
Rosen und einen Wimpel mit dem heutigen Tilsiter Wappen überreicht. Wir 
waren die erste offizielle Reisegesellschaft. Unserem Reiseleiter wurde das 
Brot überreicht, von dem wir dann im Hotel ein Stückchen abbrechen und in 
Salz stippen mußten. Der herzliche Empfang hat uns doch tief beeindruckt, 
und ein paar Tränen blieben nicht aus. Wir waren ca. 50 Personen, gingen 
nun langsam die „Hohe" entlang bis zum Hotel. Die Luft erschien mir so rein 
und frisch, wohl von den Bäumen, die am Straßenrand standen und viel 
Sauerstoff spenden. Auch ist die „Hohe" Fußgängerzone. Der Autoverkehr 
geht hauptsächlich über die Deutsche Straße. So manches Haus kam uns in 
Erinnerung, zum Teil gut erhalten, und manches Haus hatte schon einen 
neuen Anstrich. Im Hotel „Russia", zu dem das ehemalige Reichsbankge- 
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Die erste deutsche Reisegruppe wird in Tilsit/Sowjetsk auf dem ehemaligen Fletcherplatz von 
offiziellen Vertretern der Stadt mit Brot, Salz und Blumen empfangen. Rechts neben der Dame 
mit dem Brot steht Oberbürgermeister Besdjenischych (mit Tilsit-Krawatte, die Horst Mertineit- 
Tilsit ihm übergab, als er im Winter 1991 den Hilfstransport nach Tilsit leitete). Im Vordergrund 
Stadtpräsident Kapranow, der einige Begrüßungsworte spricht. Foto: Gertrud Müller 

bäude gehört, haben wir übernachtet und auch die Mahlzeiten dort einge- 
nommen. Die Tische hatten immer weiße saubere Tücher und waren mit 
Blumen geschmückt und die jungen Frauen, die uns bedienten, adrett 
gekleidet. Mit Handzeichen haben wir uns verständigt. Einige unserer Her- 
ren, die in russischer Kriegsgefangenschaft waren, konnten ein wenig 
Russisch. Sie wußten, wie das Wort Bier auf russisch heißt, und das Wort 
Wodka war ja allen bekannt. Denn bei der kalorienreichen Ernährung taten 
ein Bier und ein Schnaps gute Dienste. Ca. 25 Personen fuhren am selben 
Abend noch weiter nach Heinrichswalde und wurden auch dort einquartiert. 
Von meinem Zimmer aus konnte ich den heutigen Leninplatz mit dem 
Lenindenkmal gut übersehen, das frühere Amtsgericht, die „Höhe" und ein 
Stück vom Anger. Noch am selben Abend habe ich einen Spaziergang 
dorthin gemacht. Auf einem Sockel hat man einen Panzer aufgestellt und 
davor lodert eine Flamme. Die Bäume am Anger sind mächtig gewachsen, 
und dazwischen erblickte ich dann das Theater. Vor dem Eingang stand ein 
Plakat mit dem Porträt von Sacharow. Am Dienstag wurde im Theater ein 
Requiem (Seelenmesse) für ihn abgehalten. Wir durften auch daran teilneh- 
men. Wir waren begeistert von der Schauspielerin, die mit so viel Gefühl in  
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ihrer Aussprache das Seelenleben von Sacharow vorbeiziehen ließ, wel- 
ches noch mit Musik und Gesang untermalt wurde. Das Tilsiter Theater ist 
nur noch ein dramaturgisches. Am anderen Tag durfte ich mir das Theater in 
Begleitung eines Dolmetschers von innen anschauen. Die Bürodamen 
haben uns geführt, denn in meiner Jugendzeit habe ich zwei Jahre dort im 
Büro als Sekretärin für den Intendanten Ernst Badekow gearbeitet. Vieles 
erinnerte mich wieder an die gute alte Zeit. 
Am 2. Pfingsttag ist dann jeder auf die Suche nach seinem früheren 
Wohnhaus gegangen bzw. mit einem Taxi in die Umgebung gefahren. 
Taxen und Dolmetscher standen uns jeden Tag zur Verfügung. 
Ich machte einen Fußmarsch zur Ragniter Straße. Dort standen noch viele 
alte Häuser, so auch die Brauerei. Doch unser früheres Wohnhaus war 
abgerissen. Der Fliederbusch, unter dem ich als Kind mit meiner Puppe 
gespielt habe, stand noch in voller Blüte. Davon habe ich mir zwei kleine 
Ästchen abgepflückt, sie getrocknet und als Andenken mit nach Hause 
genommen. Bald kam ich zur Brauerei. Ein süßlicher Duft kam mir entgegen 
und erinnerte mich wieder an die Zeit meiner Kindheit. 
Am anderen Tag bin ich dann mit einem Taxi und Dolmetscher zur Birjohler 
Landstraße gefahren. Und siehe da, unser kleines weißes Häuschen stand 
noch, versteckt hinter großen Bäumen, die damals erst gepflanzt wurden. 
Die Fensterläden unseres Hauses waren abmontiert, bei den anderen 
Häusern zum Teil auch. Eine junge Frau kam uns entgegen und sah mich 
an, als käme ich von einem anderen Stern. Durch den Dolmetscher erfuhr 
sie nun, daß wir dort einmal gewohnt haben. Sie war sehr aufgeschlossen 
und freundlich, und ich durfte alles, auch die Innenräume, besichtigen. Die 
Räume kamen mir unheimlich klein vor, stellte man doch früher keine so 
großen Ansprüche, und ein Kinderzimmer reichte auch damals für drei 
Kinder aus. Heute muß jedes Kind eins haben. Ich packte nun alle meine 
Mitbringsel aus, und der jungen Frau standen Freudentränen in den Augen. 
Sie umarmte mich immer wieder. Sie holte mir gleich einen Blumenstrauß 
aus unserem, ach nein: ihrem Garten. Der kleine Stall, den wir damals kurz 
vor dem Krieg gebaut hatten, stand auch noch, natürlich müßte er mal 
wieder verputzt werden. Hinten im Garten hatten sie ein großes Gewächs- 
haus aufgestellt. Ein hoher Apfelbaum noch aus unserer Zeit ragte empor. In 
diesem Garten hatte unser Vater während des Krieges einen kleinen Unter- 
stand gebaut, in dem wir Zuflucht suchten, wenn die Bomben fielen. Das 
waren trübe Erinnerungen. Vor unserer Abfahrt hatte uns diese russische 
Familie noch einmal eingeladen, wir sollten auch den Ehemann kennenler- 
nen. Trotz ihrer Armut hatten sie einen festlichen Tisch gedeckt mit aufge- 
schnittener Rinderzunge, Kartoffeln, Gemüse und Eiern. Eine Flasche 
Wodka war auch dabei. Ich hatte nochmals einige Textilien mitgenommen, 
die ihnen zufällig auch paßten. Hocherfreut zogen sie diese Sachen gleich 
an, und wir haben vor dem Haus einige Aufnahmen mit der Familie gemacht. 
Dieses hat mich so sehr an die Zeit erinnert, als ich noch in der damaligen 
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DDR lebte und wir die getragenen Sachen von unseren Westverwandten 
geschickt bekamen. Auch wir waren darüber glücklich. 
Am Mittwoch machten wir mit dem Tragflächenboot die Memel entlang eine 
Fahrt nach Nidden über das Kurische Haff mit einem Abstecher nach 
Memel. Wir haben uns dort das Denkmal „Ännchen von Tharau" angeschaut 
und als Erinnerung einige Stücke aus Bernstein gekauft. 
Eine Stadtrundfahrt durch Tilsit bis nach Ragnit wurde uns auch geboten. 
Die Dolmetscherin war genauestens über alles informiert. Von den Kirchen, 
die noch stehen, hat man die Türme entfernt und diese Gotteshäuser zu 
Gewerbebetrieben umfunktioniert, was die Russen jetzt sehr bedauern. Die 
Cecilien-Schule, die ich sechs Jahre besucht habe, war durch Kriegseinwir- 
kung vernichtet. In Tilsit sind viele Neubauten errichtet worden. Die Stadt 
zählt jetzt etwas über 40 000 Einwohner. Es besteht ein großer Mangel an 
Wohnraum. 
Einen Spaziergang nach Jakobsruh ließen wir uns nicht entgehen. Das 
Denkmal der Königin Luise gibt es nicht mehr, dafür ein anderes mit Mutter 
und Kind. Der Park ist ziemlich verwildert, keine Rosenbeete, dafür einige 
Karussells für die Kinder. Das Hindenburgstadion wird auch weiterhin für 
den Sport genutzt. 
In dem Hotel „Russia", in dem wir wohnten und speisten, übernachteten 
auch Russen. Jeden Abend war dort Tanz im Hotel, aber niemand ist 
ausgeflippt. Die jungen Menschen waren nett angezogen und machten auch 
sonst einen guten Eindruck. Wir Älteren konnten uns bei der Musik sogar 
noch unterhalten und haben auch mal ein Tänzchen gewagt. Die Zimmer im 
Hotel wurden täglich gesäubert und die Bettwäsche und Handtücher nach 
drei Tagen gewechselt. Doch die sanitären Anlagen lassen zu wünschen 
übrig. Es fehlt dort an Material und auch an Finanzen. Sicher wird der jetzt 
anlaufende Tourismus für die Russen eine Einnahme sein, mit der sie 
manches verbessern werden. 
Auch sonst zeigten sich die Russen uns gegenüber freundlich. Über kleine 
Geschenke wie Seife, Strumpfhosen und Schokolade freuten sie sich so 
sehr und bedankten sich immer wieder. Eine Angestellte, die unsere Zimmer 
aufräumte, brachte mir am anderen Tag aus Dankbarkeit eine Schallplatte 
(Klavierkonzert) und ein Bilderbuch für meine Enkelkinder mit. Sie konnte 
auch etwas Englisch, und somit haben wir uns verständigen können. Von 
der russischen Familie, die in unserem Haus wohnte, erhielt ich eine 
Flasche Wodka, einen herrlichen Blumenstrauß und eine Tüte mit Heima- 
terde als Abschiedsgeschenk. 
Ich habe es nicht bereut, diese Fahrt gemacht zu haben, weil ich mit keinen 
großen Erwartungen hingefahren bin. Nach dieser Reise kann ich die 
Erlebnisse meiner Kindheit und Jugendzeit noch deutlicher nachvollziehen. 
Wenn es die Gesundheit erlaubt, werde ich sicher noch einmal nach Tilsit 
fahren. Es hat wohl jeder eine andere Einstellung zur Heimat. Wir Deut- 
schen haben den Krieg verloren. Die Stadt wurde russisch, aber im Herzen 
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bleibt sie unsere Heimatstadt, T i l s i t ,  die Stadt ohnegleichen! 
Nach dieser Grenzöffnung wird unser Ostpreußen für viele ein neuentdeck- 
tes Land werden. Denn unsere Generation stirbt aus, und unsere Kinder 
werden wohl niemals ein Heimatgefühl für Ostpreußen empfinden - wie wir. 

Getrud Müller geb. Masurat 

 

Die in COBETCK (Tilsit) erscheinende Zeitung „WJESTNIK" hat in ihrer 
Ausgabe vom 21. Mai 1992 über die erste offizielle deutsche Touristen- 
gruppe berichtet, die Tilsit nach dem Kriege besuchte. Hier die Übersetzung: 

Willkommen in unserer Stadt 
- Touristen aus Deutschland in Sowjetsk - 

Vorgestern hielt sich in Sowjetsk die erste organisierte Touristengruppe mit 
mehr als 70 Personen auf. Zu ihrer Begrüßung auf dem Platz vor der Brücke 
(Fletcherplatz, die Red.) kamen Vertreter der Stadtverwaltung, des Parla- 
ments und des Verkehrsbüros. Man sieht zwei geräumige Busse, aber ohne 
Passagiere. Diese sind zu Fuß über die Brücke zum jenseitigen Ufer der 
Memel gegangen. Die Gruppe besteht aus ehemaligen Ostpreußen ein- 
schließlich Tilsitern. Daraus erklärt sich das Bestreben, sich gemächlich das 
Stadtpanorama anzusehen und den Anblick des ihnen im Gedächtnis 
gebliebenen Portals der Königin-Luise-Brücke zu genießen. Ständig klickten 
die Auslöser der Fotoapparate. 
Die Begrüßung auf dem Platz ist herzlich. Zur Begrüßung der Gäste wendet 
sich der Vorsitzende der Stadtvertreter der Volksdeputierten, K. I. Kapra- 
now, mit folgenden Worten an sie: 
„Wir begrüßen Sie mit offenem Herzen im Gedanken daran, daß heute der 
erste Grundstein unserer Freundschaft gelegt wird. Wir sind überzeugt 
davon, daß am Gebäude dieser Freundschaft weitergebaut wird. Wir wün- 
schen sehr, daß Ihre Reise nach Sowjetsk Erinnerungen an die Jahre ihrer 
Kindheit und Jugend wachruft. Auch die Häuser, die erhalten geblieben sind, 
die Straßen und die Bäume mögen Sie an die Vergangenheit erinnern. - 
Willkommen in unserer Stadt! Empfangt nach altem russischen Brauch Brot 
und Salz!" 
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Zusammen mit Brot und Salz werden den Gästen Rosen übergeben. Der 
Leiter der Touristengruppe, Lothar Hein, der schon früher dort war, dankte 
für den herzlichen Empfang, der den deutschen Touristen entgegen- 
gebracht wurde. 
„Das ist sichtbar das Resultat dessen", bemerkte er, „daß wir bereits früher 
die Möglichkeit hatten, uns kennenzulernen und gegenseitige Sympathien 
zu entwickeln. Auch wir sind offenen Herzens und mit aufrichtigen freund- 
schaftlichen Gefühlen zu Ihnen gekommen. Wir werden alles tun, um die 
Kontakte zu festigen, und wenn materielle Hilfe nötig ist, werden wir uns 
bemühen, sie zu leisten." 
Die Beifallsbekundungen, welche die beiden Begrüßungsreden begleiteten, 
bestätigten die ausgesprochenen Gedanken. 
Danach begaben sich die Gäste in das Restaurant ROSSIA. Anschließend 
ging es gemächlichen Schrittes weiter, um das Wiedersehen und das 
Wiedererkennen früherer Gebäude und Straßen auszukosten. Einen Teil 
der Gruppe begleitete als Dolmetscher der Sowjetsker Ju. C. Wlasow, dem 
ständig die Rolle zufällt, die Führung von Touristengruppen zu übernehmen. 
Er beantwortet alle Fragen der Touristen, die sich - nebenbei gesagt - 
darüber wundern, wie gut er die deutsche Sprache beherrscht. 
In der zweiten Hälfte des Tages fährt ein großer Teil der deutschen Touri- 
sten in andere Städte, aber 26 gebürtige Tilsiter werden eine Woche lang in 
Sowjetsk bleiben. 
Die Öffnung des Kaliningrader Gebietes für Ausländer vergrößert mit jedem 
Monat die Zahl der aus Deutschland einreisenden Besucher u.a. auch in 
unserer Stadt. 
Zwei Tage lang hielten sich in Sowjetsk die Gymnasiallehrer aus Hei- 
denheim Dieter Eckert und Vitalis Krieger (der russische Vorname ist nicht 
zufällig: er wurde geboren im litauischen Ort Paneum und ging in Sowjetsk 
zur Schule) auf. 
Sie kamen mit einem Hilfsgütertransport. Die Hilfsgüter wurden von Lehrern 
und Schülern des Gymnasiums gespendet. Die von ihnen mitgebrachten 
Güter, wie Kindernahrung, Kleidung und Medikamente, wurden an die 
Kinderheime der Stadt verteilt. L. Semjenow 

Der Kreis unserer Leser - insbesondere aus den neuen Bundeslän- 
dern - erweitert sich ständig.  
Kennen Sie Interessenten, die den Tilsiter Rundbrief bisher nicht 
erhalten haben? Nennen Sie uns bitte Namen und Anschrift dieser 
Personen.  
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Von Tilsit nach Sowjetsk 

Auf Spurensuche im ehemaligen Tilsit  

von Rektor i. R. Hans Zachariat 

Der Anfang: 22.6. 1941, Tilsit, Marienstraße 8, Sonntag morgen gegen 
3 Uhr 30. Mein Vater weckt mich und bittet mich, auf den Balkon zu 
kommen. Es ist schon hell. Sommersonnenwende! Die kürzeste Nacht des 
Jahres! In der Ferne höre ich ein dumpfes Grummeln, ein permanentes 
Dröhnen! „Was ist das?" frage ich. „Das bedeutet: Krieg mit Rußland!" 
erwidert er und schildert, wie er diesen Widerhall der Artillerie noch aus dem 
1. Weltkrieg in seiner Unverwechselbarkeit in Erinnerung habe. Vier Stun- 
den später fallen die ersten Bomben auf Tilsit. Der Anfang vom Untergang 
meiner Heimatstadt ist angesagt! 

Das Ende: „Zwischen Insterburg und Tilsit wechselten starke feindliche 
Angriffe mit unseren Gegenangriffen. Nach erbitterten Kämpfen konnte der 
Feind in Tilsit eindringen." 
(Wehrmachtsbericht vom 21. 1. 1945) 

Spurensuche: 21. 7. 1991. Auf den Tag genau 50 Jahre und einen Monat 
später stehe ich - jetzt allerdings als weißhaariger Mann - wieder an der 
Stelle in der Stadt Tilsit, die jetzt Sowjetsk heißt, an der das Haus Marien- 
straße 8 gestanden hat und wo ich vom Balkon aus zusammen mit meinem 
Vater den Beginn des Rußlandkrieges erlebt habe. Unser Haus steht nicht 
mehr! Es ist durch einen unverputzten Neubau ersetzt worden. 

Als ich 19 Monate nach Beginn des Rußlandkrieges zur Marine eingezogen 
wurde und die Stadt verließ, machte diese noch den Eindruck, als herrsche 
relativ Friede. Straßenbahnen und Busse verkehrten regelmäßig, auf den 
Straßen und in den Geschäften herrschte emsiges Treiben. Vor den drei 
Kinos waren lange Besucherschlangen, und viele Vorstellungen - auch im 
Grenzlandtheater - waren ausverkauft. Die Pennäler gingen wie Generatio- 
nen vor ihnen in ihre Schulen, auf den Sport- und Tennisplätzen jagte die 
Jugend den Bestleistungen nach, und im Park von Jakobsruh und in den 
Anlagen rund um den Schloßmühlenteich ergingen sich die älteren Bürger, 
so wie das Generationen vor ihnen getan hatten. In den Badeanstalten an 
der Memel, am Engelsberg, am Schloßberg und an der Kummabucht 
herrschte an heißen Tagen sommerlicher Betrieb. Gewiß waren am 22. 6. 
1941 drei Bomben auf Tilsit gefallen und eine Woche später noch einmal, 
aber das war lange her. Auch war die Stadt abends verdunkelt, es gab keine 
erleuchteten Schaufenster mehr, sicher gab es auch hin und wieder Flieger- 
alarm, aber vom Krieg selbst war kaum etwas zu spüren - der war weit nach 
Osten abgezogen. 
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Natürlich hatte der Zugverkehr der Reichsbahn zugenommen, die Front im 
Osten mußte versorgt werden, auch die Fronturlauberzüge ratterten ver- 
stärkt über die Eisenbahnbrücke der Memel. Transportfahrzeuge der Wehr- 
macht sorgten über die Königin-Luise-Brücke für den Nachschub der kämp- 
fenden Truppe, genau wie die Versorgungsgeschwader der Luftwaffe mit 
ihren Ju 52 über der Stadt. Hin und wieder ein Fähnlein durch die Stadt 
marschierender und etwas aufgeregt, überlaut singender Pimpfe mit ihrem 
Wimpel - ansonsten ein Ort im Frieden -, so jedenfalls empfand ich Tilsit, 
als ich der Stadt Lebewohl sagte. 
Nun stehe ich 50 Jahre später als weißhaariger Mann wieder in der ehemali- 
gen Marienstraße meiner Geburts- und Heimatstadt Tilsit. 
Unsere Reisegruppe hatte in Übermemel den Bus verlassen - wir wollten 
lieber zu Fuß unsere Stadt betreten und nicht mit dem Bus hineinfahren. In 
unserer Reisegruppe ist es plötzlich ganz still geworden, alle sind innerlich 
angespannt, erregt, haben doch die meisten Reiseteilnehmer auf diesen 
Augenblick fast 50 Jahre gewartet. Ich bilde mir ein, mit der Gelassenheit 
des Alters und dem Abstand eines halben Jahrhunderts ganz ruhig zu sein! 
Vor der (Ersatz-)Königin-Luise-Brücke erkennt man auf dem Fletcherplatz 
drei „hübsch-häßliche" Wohntürme, Bausünden, wie wir sie in Westdeutsch- 
land fast in jeder deutschen Stadt ebenfalls antreffen - kein Grund zur 
Aufregung! Dann blicke ich memelabwärts auf den Hafenkai (wir sagten 
früher: Bollwerk), wo früher die weiße Flotte der Ausflugsdampfer fest- 
machte - und ich bekomme den ersten Schock: am Hafen riesige Sand- 
berge und Kräne!!! Ein Bild der Häßlichkeit! 
Bei den ersten Besuchern dämmert die Erkenntnis, daß wir nicht Tilsit, 
sondern Sowjetsk betreten. 
Das Portal der Königin-Luise-Brücke mit den beiden Türmen ist unver- 
ändert, nur das Wappen mit dem Porträt der Königin ist entfernt und durch 
Hammer, Sichel und eine rote Fahne ersetzt. 
Nun die große Überraschung: Auf dem Fletcherplatz in Richtung Deutsche 
Straße erwartet uns der jetzige Oberbürgermeister Besdjenischnych der 
Stadt Sowjetsk und heißt uns in unserer Heimatstadt mit ganz herzlichen 
Worten willkommen. Eine noble Geste! 
Wir besteigen zur Stadtrundfahrt wieder unseren Bus. Auf der Fahrt durch 
die Deutsche Straße habe ich das Gefühl, in einer fremden, mir unbekann- 
ten Stadt zu sein: kaum ein bekanntes Haus, keine markante Stelle. Erst die 
Ruine der reformierten Kirche, das Grenzland-Theater und das Abbiegen 
von der Stolbecker in die Kleffelstraße bringen die Orientierung zurück. 
Dann halten wir auf dem Bahnhofsvorplatz. Das Bahngebäude selbst ist 
unverändert, lediglich die drei nördlichen Ausgänge sind verschwunden. 
Ein- und Ausgang ist nur noch über die Mitteltür möglich. Irgend etwas 
stimmt bei mir plötzlich mit den Dimensionen nicht mehr: War der Bahnhof 
immer schon so klein? 
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Die Brücke nach Sowjetsk. Vom alten Tilsit blieb nur das Portal der Luisenbrücke. 

 
Der Bahnhof im Juli 1991. Ehemalige Tilsiter erkennen ihn wieder. Auch die alte Uhr ist noch 
vorhanden. Fotos: Hans Zachariat 
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Gegenüber die Dragonerkaserne, mächtig, wuchtig, unbeschädigt! Ein 
Kuriosum: Fast alle Kasernen in Tilsit, auch die in der Stolbecker Straße, 
haben den Krieg unversehrt überstanden, auch das Heeresmagazin in der 
Magazinstraße, während mehr als 60% der sonstigen Bausubstanz in der 
Stadt zerstört worden sind. Während die Südseite der Bahnhofstraße ein- 
schließlich des Bahnhofhotels zerstört worden ist, macht die Kleffelstraße 
den Eindruck, als wäre die Zeit hier stehengeblieben. 
Im oberen Teil der Heinrichswalder Straße, die genau wie die Linden-, 
Landwehr-, Scheunen- und Clausiusstraße noch über beachtliche alte Bau- 
substanz verfügen, entdecke ich plötzlich meine alte Meerwischer Grund- 
schule, die spätere Johanna-Wolff-Schule. Sie ist äußerlich unverändert. 
Das Hindenburgstadion sieht wie früher aus, wirkt gepflegt, wie zu „Ermisch- 
Zeiten", nur die neuen Wohnblocks auf der anderen Seite der Grünwalder 
Straße, an der einstmals die kleinen Siedlungshäuser standen, wirken wie 
ein schäbiges Provisorium. 
Auf dem großen Roonplatz an der Sommerstraße kann man kaum eine 
Veränderung gegenüber früher feststellen, dagegen ist der kleine Roonplatz 
östlich der „Grünen Brücke" mit Bauschutt aufgefüllt und bebaut worden. 
Ein Kuriosum dagegen ist der Tilszele-Sportplatz, der Vereinsplatz des VfB- 
Tilsit. Er ist ein Feuchtbiotop mit hohem Schilf und vielen Wasserpflanzen. 
Das Betreten ist wegen des hohen Wasserstandes nicht möglich. Dessen 
ungeachtet, führt die Promenade nach wie vor am Sportplatz vorbei. 
Beim Einbiegen in die Ragniter Straße sucht man mit Blick über den 
Schloßmühlenteich vergeblich das Landratsamt; selbst wenn man die Ball- 
gardenstraße aufwärts steigt, ist nur mit Mühe die Stelle auszumachen, an 
der dieses Gebäude einmal gestanden haben könnte. 
An der Nordseite der Ragniter Straße steht unversehrt, behäbig wie in alten 
Tagen die Aktien-Brauerei mit ihrem unverwechselbaren runden Turm und 
der drehbaren, helmartigen Haube. Gleich hinter der Brauerei ein Blick in die 
untere Fleischerstraße: mich durchzuckt es wie ein Blitz! Das Haus meines 
Großvaters in der Fleischerstraße 15 steht unversehrt! Aber das Haus 15a 
sowie Schmiede und Remise sind wie vom Erdboden verschwunden. 
Dann stehe ich endlich vor meiner alten „Penne", der Oberschule für Jungen 
in der Roonstraße, die jetzt als russisches Militärlazarett dient. Sie ist 1944 in 
den oberen Stockwerken zerstört, später aber durch die Sowjets wieder 
aufgebaut worden. Durch Verzicht auf die Aula ist ein weiteres Stockwerk 
mit einem veränderten Dachturm aufgesetzt worden. Rings um die Schule in 
der Roon- und Bismarckstraße ist erstaunlich wenig zerstört worden. Der 
Botanische Garten existiert allerdings nicht mehr; das freie Feld, auf dem 
einmal der Neubau der Königin-Luisen-Schule geplant war, sieht mit Bau- 
zäunen, Hallen, Baggern, Lkws und Baumaterial verheerend aus. Die 
angrenzenden ehemaligen Villen, vor allem an der Sommerstraße, machen 
den Eindruck, als seien die Kampfhandlungen erst gestern und nicht vor 
46 Jahren beendet worden. 
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Einige der Tilsiter Reisegruppen hatten die Möglichkeit, während der Stadtrundfahrt auch das 
ehemalige Grenzlandtheater (heute Dramatheater) zu besichtigen. Sie wurden dort freundlich 
empfangen und gelegentlich auch mit einem kleinen Konzert erfreut. 
Diese Reisegruppe nahm an der ersten Sonderreise 1992 der Stadtgemeinschaft Tilsit vom 
4. bis 11. Juni teil. Foto: Anatolij Polunin 

 
Stark verwittert ist das ehemalige Tanzlokal Knitsch in Tilsit-Splitter. An jene Zeit, als die 
Straßenbahn noch dieses Gebäude passierte, erinnert nur noch der stark angerostete Oberlei- 
tungsmast. Fotos: Rudi Vossas 
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Ein Lichtblick dagegen ist der Anger. Die nicht gerade glückliche Kiesschüt- 
tung aus deutscher Zeit ist abgetragen und der Platz eingesät und bepflanzt 
worden. Mit dem Theater im Hintergrund sieht er sehr gepflegt aus. 
Dasselbe hat man mit dem Schenkendorfplatz versucht; es ist aber m. E. 
total mißlungen. Dieser große, früher als Markt genutzte Platz wirkt jetzt mit 
seinen schmalen Wegen zwischen den Grünflächen engbrüstig, weder 
schön noch praktisch, und zudem fehlt natürlich als Abschluß die Silhouette 
des Rathauses, so daß der Blick jetzt bei den häßlichen Kränen und 
Sandbergen der Hafenanlagen hängenbleibt. 
Der Thesingplatz in der Clausiusstraße ist praktisch ganz verschwunden; 
denn der Brunnen und die kleine Grünanlage sind nicht mehr vorhanden. 
Zwar steht das Gebäude der Feuersozietät noch, aber durch die Vernich- 
tung des Ganguinschen Hauses (des Oberbürgermeisterhauses) und des 
bis auf die Straße vorgezogenen Ersatzbaues kann von einem Platz nicht 
mehr gesprochen werden. 
Wenn man früher von der „Hohen Straße" sprach, dann war das der Inbegriff 
der Hauptgeschäftsstraße, erleuchteter Schaufenster, Kinos, Cafes und 
gepflegter Menschen. Von all dem ist nichts mehr geblieben! Schaufenster 
gibt es dort kaum noch und wenn, dann sind sie leer und nichtssagend. 
Capitol und Lichtspielhaus existieren nicht mehr. Das Gelände ist notdürftig 
durch einen Bretterzaun abgeschirmt. Die Häuser nördlich der Hohen 
Straße zwischen Langgasse und Wasserstraße sind total verschwunden, 
während die Post auch jetzt wieder ihrer ursprünglichen Bestimmung zuge- 
führt worden ist. 
Die Menschen in der Stadt wirken müde, als ob sie resigniert hätten. Von 
einem gewissen „Chic", wie wir ihn noch bei den Frauen und den jungen 
Mädchen in Memel gesehen hatten, kann hier keine Rede sein. Man merkt 
auch, daß diese Menschen keinem homogenen Volkskörper entstammen, 
vielmehr aus allen Teilen der Sowjetunion zusammengewürfelt sind. Wie 
sagten doch die beiden Kaukasier am Portal der Oberschule für Jungen zu 
mir? Nein, bleiben wollten sie hier nicht, sondern in ihre Heimat zurückkeh- 
ren - da sei es schöner! 

Dabei war unser Besuch bei einer russischen Lehrerin für uns ein großes 
Erlebnis. Diese unglaubliche Gastfreundschaft, diese Liebenswürdigkeit, vor 
allem aber die Herzlichkeit dieser Frau haben uns tief beeindruckt und 
Spuren hinterlassen. 
Auf meinem Rückweg durch die Sommerstraße „schießt" plötzlich aus einer 
Einfahrt ein „Lada" rückwärts heraus und hält neben mir. Ein junger Mann 
tritt auf mich zu und bietet mir zwei Suppenteller zum Kauf an und zeigt mir 
auf der Rückseite der Teller stolz den deutschen Hoheitsadler mit dem 
Hakenkreuz. Er konnte nur schwer verstehen, daß ich dieses Relikt, wahr- 
scheinlich aus einer Tilsiter Kaserne, nicht zu kaufen bereit war. Aber auch 
der Ruf der uns nachlaufenden russischen Jungen: „Mark! Mark"! und ihre 
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Die Reste des Krematoriums inmitten einer Wildnis auf dem ehemaligen Waldfriedhof. 

 
Das war einst der Bracksche Friedhof an der Ecke Sommerstraße/Ballgarden. Der blaue 
Wegweiser zeigt u.a. nach Tallinn, Riga, Wilnius, Minsk und Neman (Ragnit). 

Fotos: Hans Zachariat 
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Kaufangebote ließen mich zuversichtlich werden, daß sie auf dem besten 
Wege sind, die Gesetze der Marktwirtschaft zu erlernen. 
Auch mit deutschen Landsleuten sind wir in Tilsit zusammengetroffen. Die 
Gespräche verliefen fast immer gleich, wie dieses: „Kommen Sie aus 
Hamburg?" „Nein, aber wenn Sie wissen wollen, ob ich Deutscher bin, das 
stimmt!" „Sind Sie denn auch Deutsche?" „Ja, natürlich!" „Woher kommen 
Sie?" „Ich komme aus Pogegen!" „Gibt es dort noch mehr Deutsche?" „Ja, 
aber in den letzten Jahren sind es immer weniger geworden!" „Wie geht es 
Ihnen dort, wie leben Sie?" „Na, was soll ich sagen? Sie sehen ja selbst: 
lange Schlangen und leere Geschäfte!" „Stimmt es denn, daß man hier für 
deutsches Geld fast alles bekommen kann?" „Aber gewiß doch!" - Und dann 
tut man etwas, was man als schmutzige Karikatur vom Kapitalisten selbst 
stets verachtet hat - aber in der Überzeugung, daß tröstende Worte in 
diesem Falle zu billig und zu wenig wären. 
Die wirtschaftliche Situation im ehemaligen Tilsit verdeutlicht ein Besuch im 
Hotel Rossia (ausgesprochen hört es sich wie „Russia" an). 
Das Hotel Rossia liegt am Hohen Tor, Ecke Gerichtsstraße/Clausiusstraße. 
Der Speisesaal ist die ehemalige Reichsbank. Dort haben wir an drei Tagen 
zu Mittag gegessen (5 Gänge und ein Glas Saft). Das Essen war reichhaltig, 
ausgezeichnet und die Bedienung vorzüglich. Der Preis lag bei 3,60 Rubel. 
Das entsprach im Juli 1991 genau 22 Deutschen Pfennigen! Bei dieser 
Preisrelation muß man natürlich das Einkommen der dortigen Bevölkerung 
berücksichtigen. Ein Busfahrer z. B. verdient im Monat im Durchschnitt 
600 Rubel, das sind 36- DM. (Amtlicher Kurswert im Juli 1991:1 Rubel = 
6 Pfennig.) Kein Wunder also, daß, als wir am nächsten Tag mit einem Taxi 
erneut von Memel nach Tilsit fahren wollten, sich ein Arzt aus Memel für 
diese Fahrt anbot. Wenn er für diese Fahrt, je nach Personenzahl, 
50-70 DM nimmt, hat er an einem Tag mehr verdient als der Busfahrer im 
ganzen Monat. Interessant war für uns auch zu erfahren, warum ausgerech- 
net er als Arzt sich für solche Dienste anbiete. Die Erklärung dafür war 
einfach: Es gibt unter dem kommunistischen System keine Privatpraxen, 
sondern nur Ambulanzstationen und Krankenhäuser. In diesen Einrichtun- 
gen aber gleicht die Besoldung der eines Facharbeiters. 
Den zweiten Besuchstag nutzte ich, mobil durch das Taxi, zu einem Besuch 
des Waldfriedhofes in Splitter zur Grabstätte meines Vaters. Im allgemeinen 
wird von einem Besuch der Stolbecker und Splitterer Straße wegen der 
starken Belegung der dortigen Kasernen mit russischem Militär abgeraten. 
Ich bin jedoch, selbst als ich die zerstörte Brudersche Mühle in Splitter 
photographierte, keinen Schwierigkeiten oder Belästigungen ausgesetzt 
gewesen. 
Überrascht war ich, das in der Graf-Keyserlingk-Allee auf Säulen ruhende 
Eingangshäuschen des Waldfriedhofes (jetzt Apotheke) unversehrt vorzu- 
finden. Jedoch das Eindringen in den Waldfriedhof (ohne Buschmesser) 
machte große Schwierigkeiten. Gräber und Wege waren nicht mehr zu 
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Oberbürgermeister Walerij Besdjenisch- 
nych vor dem Tilsiter Bahnhof im Gespräch 
mit Elfie Metz geb. Dargies. Die ehemalige 
Tilsiterin spricht ebenfalls Russisch. 

Hans Zachariat (links), der Autor dieses Be- 
richtes, mit zwei Kaukasiern vor dem Haupt- 
eingang des Realgymnasiums, das heute 
als Militärhospital genutzt wird. 

Fotos: Hans Zachariat 
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erkennen. Ab und zu stolperte man über umgestürzte Grabsteine oder 
-platten. Es war ein hoffnungsloses Suchen, so daß ein Wiederfinden meiner 
väterlichen Grabstätte aussichtslos war. Beim tieferen Eindringen in diese 
Wildnis stieß ich auf ein Kellerfundament, das ich zunächst als Bunker- 
anlage aus dem Kriege, später als das Fundament des Krematoriums 
identifizieren konnte. Schließlich einem Trampelpfad folgend, stieß ich auf 
ein geschmücktes und mit schmiedeeisernem Zaun eingefriedetes Gräber- 
feld. Es waren die russischen Gefallenen aus den Jahren 1914/15 des 1. 
Weltkrieges. Der Zugang zu diesem Gräberfeld mußte wohl von einem Weg 
aus der Nähe des Splitterer Mühlenteiches erfolgen. 
Als zweiten Friedhof besuchte ich den Brackschen Friedhof, Ecke Sommer- 
straße/Ballgarden. Hier wollte ich die Grabstätte meiner Großeltern aufsu- 
chen. An diesen Friedhofsbesuch hatte ich besondere Erwartungen gestellt. 
Hatte ich doch gehört, daß hier die jetzige Stadtverwaltung der Stadt 
Sowjetsk eine Gedenkstätte für die verstorbenen ehemaligen Einwohner der 
Stadt Tilsit zu errichten gedenke. 
Aber hier war nichts mehr zu finden! Nichts erinnerte mehr daran, daß dies 
einmal ein Friedhof gewesen war. Am Rande einige Autowracks, etwas 
Bauschutt, alte Gummireifen, ein Trampelpfad quer über das Gelände und 
Bäume, die in 50 Jahren einen bemerkenswerten Umfang erlangt hatten. 
Mein dritter Besuchstag in Tilsit war von der Hin- und Rückfahrt der 
interessanteste. Mit dem Tragflächenboot „Raketa" fuhren wir von Memel 
die Nehrung entlang bis Nidden, hielten dann Kurs auf die Windenburger 
Ecke, in den Athmat, den Ruß schließlich in die Memel bis Tilsit. Bei einer 
Durchschnittsgeschwindigkeit von ca. 60 km/h schafften wir die Strecke in 
ungefähr drei Stunden. Trotz des hohen Lärmpegels des Fahrzeugs hätte 
keine andere Fahrt uns die ganze Schönheit des Haffs, des Memelstromes, 
kurz, den ganzen Zauber unserer Heimat so verdeutlichen können. Als es 
der Reisegruppe kurz vor der Rückfahrt gegen 17 Uhr auch noch gelang. 
unseren Bootsführer zu einem weiteren Ausflug memelaufwärts zu über- 
reden, war die Freude aller Teilnehmer unbeschreiblich. So glitten wir noch 
einmal an den vielen verschwiegenen Badestellen und Buchten, am Engels- 
berg, am Schloßberg und an der Kummabucht vorüber. Schließlich lag auch 
Ragnit hinter uns, und in Untereissein drehten wir und traten die Rückreise 
an. Die inzwischen sehr still gewordenen Bootsgäste und ihre nachdenkli- 
chen Gesichter machten ihre innere Beteiligung und das Ergriffensein 
deutlich, daß das Wiedersehen mit der ehemaligen Heimat bewirkt hatte. 
Nun aber noch einmal zurück nach Tilsit. Der Park von Jakobsruh wird von 
der jetzigen Bevölkerung vor allem an Sonntagen rege besucht. Der Ein- 
gang ist jetzt von der Luisenallee möglich, während der an der Arndtstraße 
geschlossen worden ist. Am Tage meines Besuches waren auf den Grünflä- 
chen des Parks mehrere Karussells und Buden aufgebaut worden, und es 
herrschte dort eine gewisse Volksfeststimmung. Entsprechend war auch der 
Zustand der Parkanlagen. Die Restaurationsbetriebe an der Arndtstraße, 
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der Musikpavillon und die Holzveranden zum Kaffeetrinken bei schlechtem 
Wetter sind nicht mehr vorhanden. 
Zum Schluß noch ein Wort ganz allgemein zur Bausubstanz im ehemaligen 
Tilsit. Es gibt wohl keinen Zweifel, daß bis in die 70er Jahre hinein beachtli- 
che Aufräumarbeiten, nicht immer geglückte Neubauten und Restaurationen 
durchgeführt worden sind. So waren über Jahre hinweg z. B. die Kreisspar- 
kasse und die Bank der Ostpreußischen Landschaft am Hohen Tor die 
Paradebeispiele für geglücktes Restaurieren. Im Jahre 1991 wirken aller- 
dings beide Gebäude hinfällig, und bei der Bank der Ostpreußischen Land- 
schaft kann man geradezu zweifeln, ob sie überhaupt noch sanierungsfähig 
ist. 
Einen wirklich erstklassigen Eindruck hinterlassen lediglich das Amts- und 
Landgericht am Hohen Tor - jetzt Sitz des Oberbürgermeisters und der 
Stadtverwaltung. Geht man aber durch die Straßen mit noch vorhandener 
deutscher Bausubstanz, etwa durch die Linden-, Heinrichswalder, Land- 
wehr-, Scheunen- und Clausiusstraße sowie in die Fabrikstraße und in die 
Gegend der Herzog-Albrecht-Schule, wirkt vieles trist, ungepflegt, z.T. 
fehlende Haustüren, vernagelte Fenster, keine Vorgärten und Wasser auf 
den Straßen als Folge defekter Kanalisation. Man gewinnt den Eindruck 
einer verfallenden und verfallenen Stadt. Selbst dem Laien wird deutlich, 
daß diese Bausubstanz nicht noch einmal 46 Jahre und die unverputzten 
Neubauten keine 25 Jahre überstehen werden. 
Wenn man dann aber einen Prospekt über die Stadt Sowjetsk kauft und die 
Bilder mit der Wirklichkeit vergleicht, dann hat man den Eindruck, es handle 
sich nicht um dieselbe Stadt, so sehr klaffen Fiktion und Realität ausein- 
ander. 
Übrigens wird in demselben Prospekt bereits in der 4. Zeile die Behauptung 
aufgestellt, Tilsit habe schon in den Jahren 1758-1763 zum russischen 
Reich gehört. Das hat natürlich mit historischer Wahrheit und Wirklichkeit 
nichts zu tun und muß unbedingt richtiggestellt werden. Der angegebene 
Zeitraum betrifft den Siebenjährigen Krieg Friedrich des Großen gegen fast 
ganz Europa, also auch gegen die russische Zarin Elisabeth. Diese ließ ihre 
Armee unter Marschall Fermor in Ostpreußen einfallen. Erst bei Zorndorf, 
östlich von Frankfurt an der Oder, gelang es Friedrich II., diesen Vormarsch 
zu stoppen. Natürlich blieb Ostpreußen zunächst besetzt, aber mit dem 
Tode der Zarin kam Zar Peter III., ein glühender Bewunderer Preußens, an 
die Macht. Das bedeutete auch das Ende des Siebenjährigen Krieges. So 
wurde dann auch im Frieden zu Hubertusburg der Besitzstand von 1756 
wiederhergestellt. 
Aus diesen Ereignissen einen Besitz Ostpreußens - oder wie im Prospekt - 
Tilsits zugunsten Rußlands abzuleiten, ist historisch nicht nur unseriös, 
sondern einfach so unsinnig, als wollte jemand aus der Besetzung großer 
Teile der Sowjetunion 1941-1944 durch die Wehrmacht daraus einen 
Besitzstand für Deutschland ableiten.  Nicht nur wir Deutschen müssen 
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begreifen, daß sich die Landkarte seit 1945 durch eine fatale, aggressive 
deutsche Politik verändert hat und deutsches Land - unsere Heimat - 
leichtfertig verspielt wurde. Aber auch die Bürger Rußlands und ihre Reprä- 
sentanten müssen nach dem Zusammenbruch ihres Systems lernen, mit 
der 
Geschichte objektiv und unbestechlich umzugehen, auf keinen Fall aber sie 
als Dienerin ihrer politischen Zwecke, Ideologien oder gar zur nachträgli- 
chen Rechtfertigung von Landraub oder Grenzverschiebungen zu mißbrau- 
chen. 

Wiedersehen zwischen Traum und Wirklichkeit 
- Impressionen eines Aufenthaltes in Tilsit - 

Unsere Heimatstadt Tilsit hatte in der Vergangenheit, in der Weltgeschichte 
ihre besondere Bedeutung durch die Begegnung von West und Ost des 
Jahres 1807. Dieses historische Ereignis ist nicht zufällig mit unserer 
ehemaligen Stadt am Memelstrom verknüpft. Denn hier wurde weithin 
sichtbar, was seit ihrer Gründung das Wesen und die Stellung dieser 
ursprünglichen Siedlung am Memelstrom bestimmt hat. 
1944 - ein Kriegsjahr der Furcht, Leiden, Zerstörung und des Todes - 
Menschen auf der Flucht ohne Hoffnung auf Wiederkehr. Menschen, deren 
Heimat Tilsit war, verloren in Wochen und Monaten, in einer Zeit der fast 
nicht endenwollenden Trauer und Ungewißheit, ihr Zuhause, ihre Bleibe, 
nahmen schmerzlichen Abschied von ihrer geliebten Heimat, vom deut- 
schen Dach, Giebel und Raum. 

Der Glaube an die unfehlbaren Götter, die letztendlich doch nur versteinerte 
Götzen waren, hatte auch dieses auf der Flucht befindliche Volk in die 
Finsternis eines unübersehbaren Chaos gestürzt. War das auch mein 
Irrtum, meine Mitschuld an dem Elend meiner trostlosen Welt, indem ich mir 
selbst Gewalt angetan hatte, indem ich in der Vergangenheit den Weg der 
Freiheit und Erlösung von Zwang und Unterdrückung nicht zu gehen gewagt 
hatte? Weitab von der Heimat, im anderen Teil des deutschen Vaterlandes, 
das selbst von Krieg und Unheil zerstört am Boden lag, wurde die Fremde 
eine neue Heimat. Aber die Sehnsucht, die Gedanken waren die unsicht- 
baren Brücken zu den Ufern des Memelstromes. 
Doch als die Mächtigen dieser Welt den Besuch unserer Heimat erlaubten 
und die Verbote fielen, erfüllten sich nach Jahren des Wartens endlich 
Hoffnung und Wunsch, all das wiederzusehen und zu erleben, was einst- 
mals unsere Heimatstadt mit ihren Schönheiten, ihrer gepflegten, stilvollen 
Architektur und ihrer unvergeßlichen Umgebung ausmachte. Wieder den 
alten Straßen, Plätzen, dem Memelstrom, Schloßmühlenteich und anderen 
fast schon vergessenen liebgewordenen Stätten der Kindheit und Jugend 
Reverenz, Anhänglichkeit und Liebe bezeugen. Mit sich ins reine kommen, 
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Heinz Kebesch in sei- 
ner Heimatstadt vor 
dem Portal der Luisen- 
brücke. 

diesen Besuch unserer Heimatstadt als einen besonderen Höhepunkt mei- 
nes Lebens in mir aufzunehmen. Die Stunde der Ankunft ist nahe - kaum zu 
erwarten -, plötzlich ist alles deutlich vor mir - einige Tage in Tilsit -, 
allerdings, ein frohes Wiedersehen auch im Zwiespalt: Da ist neben der 
Freude die Angst, sich zu tief in die Vergangenheit fallen zu lassen; die 
Angst vor dem Schmerz unerfüllter Erwartungen, der zu stark sein könnte. 
Tilsit - die Stadt ohnegleichen; ist sie es noch in der Zeit meiner Wieder- 
kehr? 
Breit und ruhig fließt der Memelstrom auch heute noch dahin. Mit seinen 
Wassern und Fluten hat alles begonnen, was unser Heimatland einst so 
schön und eindrucksvoll machte. Der Strom hat seine ihn angrenzenden 
Landschaften vom Ursprung seiner Quelle in Weißrußland bis zum Ausfluß 
in das Memeldelta in seiner ewigen Bestimmung geformt, hat alles wachsen 
lassen zu nordisch-herber Größe. 
Wir stehen auf der neuen Brücke und denken an die Vergangenheit. 
Während man die Kummabucht, den Schloß- und Engelsberg mit den 
früheren Badestränden klar erkennen kann, läßt sich die Erhebung des 
Rombinus, des Götterberges, nur erahnen. In vergangenen Zeiten ein 
Naturparadies für die Bevölkerung, ein vertrauter Anblick. Westwärts öffnet 
sich der unendliche Raum: Stromland, Wiesen, Deiche und Gehöfte. 
Gebiete wohltuender Ruhe und Einsamkeit, die der Mensch kaum angeta- 
stet hatte. Die Natur hatte hier noch das Wort, sie spielte ihr großes Konzert 
und gab den Ton an (vgl. TR Nr. 6/1976 - „Die Memel, ihr Delta und das 
Hochwasser"). 
Es ist nun Herbst geworden, rot stehen die Beeren der Ebereschen gegen 
den lichtblauen Herbsthimmel. Die Gräser und Weidenbüsche sind an den 
Uferrändern des Stromes schon welk, und die vereinzelten Birken in Über- 
memel werden von Tag zu Tag leuchtender in ihrem Goldgelb. Was hat der 
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Memelstrom nicht alles getragen? Einst Lebensader dieses Stromgebietes, 
die Stadt Tilsit war das Herz! (vgl. TR Nr. 14/1984 - „Holzhandel und 
Flößerei"). Wie schlägt auch heute noch mein Herz dem Strom entgegen! 
Und meine mich begleitende Frau konnte sich von dem Blick der Memel- 
landschaft, des Stromes und der Silhouetten des neuen Stadtbildes mit den 
Resten der alten Stadt Tilsit nicht trennen. Wir sprachen kein Wort, jede 
Erklärung war überflüssig, denn alles, was wir sahen, offenbarte sich uns in 
aller Deutlichkeit. Ganz diesem Augenblick hingegeben, war man erfüllt von 
einem unendlichen Glücksgefühl und ein wenig Sehnsucht nach dem Alten, 
Gewesenen, was untergegangen ist. 
Leider wurde die 1907 erbaute Königin-Luise-Brücke mit ihren drei elegan- 
ten Bogen im Oktober 1944 durch Sprengung ein Opfer des Krieges. Was 
hat die Königin-Luise-Brücke nicht alles erlebt? Sie ist nicht sehr alt gewor- 
den. Nur das Portal der stadtseitigen Auffahrt ist erhalten geblieben. Nach 
dem Krieg wurde das Portal-Emblem mit dem Bildnis unserer ehrwürdigen 
Landesmutter Königin Luise von Preußen gegen ein sowjetisches Emblem 
ausgewechselt (vgl. TR Nr. 9/1979 - „Die Brücken von Tilsit" -). 
Das Bollwerk von der früheren Packhofstraße ist heute bis fast zur Zellstoff- 
Fabrik für den Durchgang gesperrt. Große Kräne für Sand- und Kiesverla- 
dungen geben uns ein fremdes Bild. Ein alter Mann fragte uns auf der 
Brücke freundlich und zurückhaltend: „Kommen die Deutschen wieder"? 
Was sollte man antworten? War es eine Einladung zu einer zukünftigen 
Nachbarschaft? Diese Begegnung und die Erinnerungen an die Vergangen- 
heit gaben mir ein Gefühl der Dankbarkeit dafür, daß dies meine Heimat ist 
und auch bleiben wird und daß ich diese Erlebnisse in meiner Seele 
aufnehmen durfte. Der Tilsiter Dichter und Schriftsteller Joh. Bobrowski 
(1917-1965) sagt in inniger Liebe zu seinem Lebensstrom in' seinem 
Gedicht „Die Memel" im letzten Vers: 

„Strom, 
alleine immer 
kann ich dich lieben 
nur. 
Bild aus Schweigen. 
Tafeln dem Künft'gen: mein Schrei. 
Der nie dich erhielt. 
Nun im Dunkel 
halt ich dich fest." (vgl. TR 15/1985 - „J. Bobrowski") 

Wenn ich an jenen Abend denke, da ich über unsere alte, romantische 
Schloßmühlenteichbrücke Ende 1944 meinen Abschiedsweg ging, so war 
zu diesem Zeitpunkt unsere Heimatstadt mit den angrenzenden Landschaf- 
ten bereits Niemandsland. Eine gespenstische Stille lag damals über den 
vertrauten Straßen, aber die Wirklichkeit dieser Zeit war ganz anders, sie 
hieß Krieg. Ein stiller Abschied von zu Hause, die Hilfe für meine Eltern kam 
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Hafenpanorama mit Rathaus, Hafenspeicher und Zellstoff-Fabrik. Foto: Walther Hubatsch 

 

 

Am Memelbollwerk. Foto: Archiv Landsmannschaft Ostpreußen 
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zu spät. Häuser und Wohnungen waren ohne Leben. Ich war nur ein 
einsamer Wanderer zwischen den Fronten eines erbarmungslosen Krieges. 
Wie ist uns diese Zeit in den Kriegsjahren zur Pein und zum Kerker 
geworden? Auf überfüllten Landstraßen der Heimat mußte ich mich beeilen, 
um zur rechten Zeit mein Versprechen auf Rückkehr zu meiner Soldaten- 
einheit einzulösen. 
Seitdem ist fast ein halbes Jahrhundert vergangen, und nun stehe ich wieder 
auf der Schloßmühlenteichbrücke, einer ähnlichen Brücke aus Beton. Man 
hat sie der alten Brücke angepaßt, eine freundliche Geste? Diesmal war ich 
nicht allein und verlassen, sondern in Begleitung meiner Frau, die sich 
bislang Tilsit nur von Bildern und den vielen Erzählungen von „zu Hause" 
vorstellen konnte. Für meine Frau war dies alles Neuland, jedoch der 
Wunsch, in Tilsit in den Zeiten vor dem letzten Krieg zu leben, war für mich 
ein freudiges Bekenntnis. Auf dieser neuen Brücke war es beinahe men- 
schenleer. Die wenigen Bänke unterhalb des früheren Gartens der katholi- 
schen Kirche auf der einsamen Teichpromenade waren unbenutzt. Die 
Stille, die man horchte, während man den Blick auf das lichte Panorama der 
südöstlichen Teichseite gerichtet hielt, blieb ungestört. Das rote Backstein- 
gebäude des Landratsamtes grüßt nicht mehr herüber. Es ist auch ein Opfer 
des letzten Krieges geworden. Die Teichanlagen „Überm Teich" bis zur 
„Schäferei" bestehen nicht mehr, und der aus historischer Tradition begrün- 
dete Name „Schloßmühlenteich" wurde in „Stadtsee" umgewandelt (vgl. TR 
Nr. 5/1975 - „Rund um den Schloßmühlenteich" -). Tilsit hatte in alten Zeiten 
keine Grünflächenprobleme. Aber auch heute haben die neuen Stadtväter 
von Sowjetsk für eine Befriedigung der Bedürfnisse ihrer Bürger nach dem 
erholsamen Grün der Natur gesorgt. An den Straßen und auf den Plätzen 
der Stadt sind Baumkulturen und Strauchanpflanzungen vermehrt worden, 
so daß die Wunden des Krieges und die in diesem Zusammenhang stehen- 
den Leerräume in den Straßen nur wenig in Erscheinung treten. Die zwi- 
schen dem früheren Gericht und dem Stadttheater gelegene Grünfläche, der 
Anger, wurde zu einer ansehnlichen Grünfläche mit Blumenrabatten umge- 
staltet. Aber der Elch, der die Verbundenheit der früheren Stadt Tilsit mit der 
Memelniederung (Elchrevier) zum Ausdruck brachte, sollte wieder seinen 
alten Platz erhalten (vgl. TR Nr. 11/1981 - „Die Park- und Grünflächen 
unserer Heimatstadt" -). Ob der auf dem Anger stehende Panzer gegenüber 
einer Kultur- und Kunststätte (Theater) seinen richtigen Platz hat, mag 
dahingestellt bleiben. 
Theaterbesuch in Tilsit/Sowjetsk. Das Grenzlandtheater - heute genannt 
Dramatheater - sieht noch genauso aus wie damals. Es hat sein äußeres 
Gewand nicht verändert. Das Betreten des Foyers und Zuschauerraumes 
weckte jedoch viele Erinnerungen aus vergangenen Zeiten. Es war sehr 
erfreulich, daß unsere Reisegruppe von der Leitung des Theaters zu einer 
Aufführung eines modernen russischen Schauspiels „Der Traum" eingela- 
den wurde. Man wurde aufgrund der harmonisch abgestimmten Wechsel- 
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Der Fiskalische Hafen von der Schleusenbrücke aus gesehen. Foto: Archiv 

Wirkung von Sprache, Gesang und Musik des reizvoll ineinandergreifenden 
Spiels der Szenen des Schauspiels teilnehmend angesprochen, zumal 
verständnisvolle Andeutungen und Darstellungen besonders in der Mimik 
der Schauspieler unsere Gedanken in die Vergangenheit begleiteten. Das 
anschließende gemütliche Beisammensein bei Kaffee und Kuchen mit den 
Künstlern des Theaters brachte einen freundlichen, fruchtbaren Gedanken- 
austausch. Ostpreußische sowie russische Lieder erklangen in froher 
Runde. Freude und Frohsinn umgaben diese kleine Abendgesellschaft. Die 
Sprachunterschiede spielten nur eine untergeordnete Rolle. Es ist erstre- 
benswert, solche Grenzen zu überschreiten oder zu ignorieren, um der 
Völkerverständigung zu dienen. 
Zu den Baudenkmälern unserer Heimatstadt gehörte auch das Denkmal 
Max von Schenkendorfs auf dem Schenkendorfplatz. Der Schenkendorf- 
platz ist durch eine neue gärtnerische Gestaltung verändert worden. Das 
Denkmal fehlt heute. Infolge der allgemeinen Evakuierung der Stadt Tilsit in 
der Endphase des letzten Krieges soll das Schenkendorfdenkmal abgebaut 
worden sein. Bemühungen auch seitens des Stadtmuseums Sowjetsk, das 
Denkmal aufzufinden, waren bisher ergebnislos. Die Konvention von Tau- 
roggen und Max von Schenkendorf erinnern uns an die große Zeit der 
Befreiungskriege, aber auch an die entscheidende Allianz des russischen 
und preußischen Reiches (vgl. TR Nr. 10/1980 - „Max von Schenkendorf - 
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ein Dichter und Sänger für die Freiheit"). Ich stehe am anderen Morgen nach 
unserer Ankunft in Tilsit/Sowjetsk am Eingang der Stätte meiner Kindheit 
und Jugendzeit, unserer früheren Nachbargemeinschaft Fabrikstraße 75/76. 
Mir ist zumute, als wäre ich nach einer unendlich langen Zeit aus der 
Fremde heimgekehrt. Nun gehe ich wieder über die Fabrikstraße, die ich so 
oft gegangen bin, betrete den in früheren Zeiten von Wohnhäusern begrenz- 
ten Hof und sehe die alte Welt in meinen Gedanken aus stiller und müder 
gewordenen Augen an, und es sind von allem, was einst Inhalt und Erleben 
war, nur Reste vorhanden. 
Ich denke auch an die herzliche Harmonie dieser gütigen „Großfamilie" 
unserer Nachbargemeinschaft. Sie umschloß damals unsere Kindheit, und 
wir Kinder wuchsen in enger Verbundenheit wie Brüder und Schwestern auf. 
Wo sind sie geblieben? - Das große Wohnhaus am Bürgersteig der Fabrik- 
straße 75/76 hat die Zeiten überdauert, nur die Jahre haben an der Bausub- 
stanz erhebliche Spuren hinterlassen. Sonst gibt es keine alten Häuser 
mehr in diesem Bereich. - Bäume sind für mich immer die eindrucksvollsten 
Wegweiser, insbesondere wenn sie einzeln stehen. Sie sind wie Einsame, 
wie vereinsamte Menschen. Sie erstreben ihr eigenes, in ihnen wohnendes 
Gesetz zu erfüllen, sich selbst darzustellen. Und so war es auch für mich 
eine freudige Überraschung, daß unser alter Eichenbaum noch lebte, der 
mir jetzt die Richtung zum Platz unseres nicht mehr vorhandenen Wohnhau- 
ses zeigte. In dieser fremdgewordenen Umgebung war er für mich ein 
Wegweiser; er gab mir bei aller Wehmut und Melancholie Mut und Ver- 
trauen. 
Die Altstädtische Volksschule habe ich als Schüler in frohen und ernsten 
Stunden erlebt. Nun blicke ich auf eine trostlose Ruine, um Schiller zu 
zitieren, „in den öden Fensterhöhlen wohnt das Grauen, und des Himmels 
Wolken schauen hoch hinein". Dieser Anblick hat uns tief betrübt und 
erschüttert. Kirchen in Tilsit/Sowjetsk sind nicht mehr vorhanden. Unsere 
alten Kirchen, Verkündigungsstätten des christlichen Glaubens, wurden 
durch Kriegseinwirkungen teilweise zerstört und auch als ausbaufähige 
Ruinen beseitigt. Seit sieben Jahrzehnten mißbilligte der ehemalige Sowjet- 
Staat das religiöse Leben in der ehemaligen UdSSR. Trotz Unterdrückung 
und Verbote, trotz falscher Propheten blieb die christliche Botschaft das 
Höchste, was den Menschen gegeben wurde, was Menschen durch Jahr- 
hunderte weitergetragen haben. 
Die Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche in Berlin sowie ehemalige deutsche 
Kirchen in Kaliningrad/Königsberg (Pr.) wurden zum Beispiel nach diesem 
Krieg Mahnmale gegen Krieg und Vernichtung. Warum kein derartiges 
Mahnmal in Sowjetsk? Die Deutschordenskirche, einstmals ein Wahrzei- 
chen der Stadt Tilsit, erbaut 1610 n.Chr., war in ihrem Inneren mit vielen 
geschnitzten Epitaphien geschmückt, hatte eine sehr schöne Kanzel mit 
reichen Holzschnitzereien und einen in deutscher Renaissance geschnitz- 
ten Altar mit Ölgemälden und Holzbildwerken. Die „Alte Kirche" wurde durch 
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Kriegseinwirkungen der Jahre 1943/1944 nicht völlig zerstört. Beim Wieder- 
aufbau der Memelbrücke nach 1945 (zunächst in Holzausführung) wurde 
diese Kirche für eine Unterbringung eines Sägewerkes und Holzlagers in 
Anspruch genommen. Danach verfiel der Baukörper der Kirche vollkommen 
und wurde beseitigt (vgl. TR 19/1989 - „Altar der Deutschordenskirche 
wurde gerettet" von I. Koehler und TR 21 - „Das Innere der Deutschordens- 
kirche" von H. Goetzke). Die Kreuzkirche (neue Kirche) in der früheren 
Clausiusstraße wurde im Jahre 1911 ihrer Bestimmung als Gotteshaus 
übergeben und dient heute als Gewerbebetrieb. Die reformierte Kirche, 
katholische Kirche und die litauische Kirche fielen ebenfalls erheblichen 
Zerstörungen des letzten Krieges zum Opfer. Dagegen hatte die jüdische 
Synagoge in der früheren Kirchenstraße bereits im Jahre 1938 ihre faschisti- 
schen Brandstifter gefunden (vgl. TR Nr. 12/1982 - „Die Entwicklung der 
öffentlichen Gebäude in Tilsit"). 
Die Stadtgemeinschaft Tilsit e. V. in Kiel hat sich mit der Stadtvertretung 
Sowjetsk dahingehend verständigt, daß nunmehr für alle Verstorbenen der 
Stadt Tilsit eine Gedächtnisstätte in Sowjetsk errichtet werden soll. Eine 
lobenswerte Absicht, eine Handreichung für den Frieden über Gräber 
hinweg. 
Traum und Wirklichkeit - Sonntag in Sowjetsk. Ein für unsere heimatliche 
Landschaft typischer sonniger, blauer Herbsthimmel lag über der Stadt. 
„Sonntag ist's in allen Landen" - ein altes, besinnliches Lied, von Chören der 

 
Die ehemalige Loge „Irene" in der Fabrikstraße im Jahre 1990. Das Gebäude wird heute 
gewerblich genutzt. Foto eines russischen Bürgers 
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Der   Turm    der   katholi- 
schen Kirche nach 1945. 
Das Kirchenschiff wurde 
bereits im Sommer 1944 
durch Bomben zerstört. 
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Der Kirchturm wurde erst 
vor wenigen Jahren ge- 
sprengt. 

Fotos eines russischen 
Bürgers. 
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Im Gebäude des ehemaligen Staatlichen Gym- 
nasiums, das auch heute wieder als Schule 
genutzt wird. 

 
Die Neustädtische Schule vom Schulhof aus gesehen. Darin befindet sich heute ein Internat. 

Fotos: Günter Adomat 
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Sängervereine in friedvollen Zeiten vorgetragen, erinnert mich an die 
Jugendzeit. Die Erinnerung gibt mir einen Hauch von Sehnsucht und Heim- 
weh nach Stille, Ruhe, nach der sonntäglichen Atmosphäre der Vergangen- 
heit. Sonntag in Sowjetsk - die Wirklichkeit zeigt heute dem Besucher ein 
anderes, ein mehr oder weniger fremdes, ein schockierendes Bild. Ein 
verordneter gesetzlicher Ruhetag für eine Arbeitswoche. Kein Glocken- 
geläut, auf den Straßen keine sonntäglich gekleideten Menschen, dagegen 
eilende Bewohner der Stadt Sowjetsk unterwegs zu den staatlichen Ein- 
kaufszentralen. Viel Hilfe ist hier notwendig, Hilfe für den Nächsten in 
unserer Heimat. Die Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. in Kiel hatte bereits im 
Vorjahr für die Bevölkerung der Stadt Sowjetsk in anerkennenswerter Weise 
eine humanitäre Hilfe geleistet. Diese Hilfeleistung sollte auch zukünftig 
fortgesetzt werden. (Diese Hilfeleistung ist fortgesetzt worden und wird 
weiterhin in anderer Form fortgesetzt; die Red.) 
Wie dieser letzte Tag in Tilsit/Sowjetsk zwischen Morgen und Abend, so 
verging zwischen Heimatwunsch und Reiseziel ein langersehnter Aufenthalt 
in den heimatlichen Gefilden. An diesem Sonntag verlassen wir nach Tagen 
der Wiedersehensfreude und auch nicht zu übersehenden Enttäuschungen 
unsere liebenswerte Heimatstadt. Auf der Mitte der Memelbrücke ein kurzer 
Halt; die Mitreisenden werfen nach altem Brauch einen Pfennig in die Fluten 
des Stromes. Beschwörung für einen zukünftigen Besuch? 
Es sind inzwischen viele Jahre vergangen; in dieser kleinen Welt hat sich 
viel verändert und zu neuen Bildern verschlungen. Ich begriff, daß nur 
derjenige seine Heimat so innig lieben kann, der sich lange Jahre hindurch 
mit ganzem Herzen nach ihr gesehnt hat, dessen Liebe durch Leiden gereift 
ist. Aber vielleicht ist dies das Höchste einer Zuneigung: Zu lieben, ohne zu 
besitzen! Wenn wir uns der Geschichte und Vergangenheit unserer Heimat 
widmen, so dürfen wir uns andererseits den Umwälzungen der Geschichte 
und Gegenwart nicht verschließen. So sehr wir, unserer Herkunft nach, mit 
dem heimatlichen Ursprungsland verbunden sind, ebenso wächst dort am 
Memelstrom seit Jahrzehnten bereits ein anderes Menschengeschlecht 
heran, das unseren, denselben Lebensraum ebenfalls seine Heimat nennt 
oder nennen wird. Der Unterschied ist der einer anderen Perspektive der 
Herkunft, eines anderen Lebensgefühls, einer anderen Lebensbeziehung 
der neuen Bürger zu unserer Heimat. Gemeinsamkeiten und freundliche 
Zusammenarbeit mit den Bürgern von Tilsit/Sowjetsk sollten immer das 
Fundament gutnachbarlicher Beziehungen für Frieden und Völkerfreund- 
schaft sein. Heinz Kebesch, Detmold 

Der 23. TILSITER RUNDBRIEF erscheint im November 1993  
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Wiedersehen mit Tilsits großer Vergangenheit 
Am Rande der Schwäbischen Alb, in der Nähe von Hechingen, liegt auf 
einem Berg die Burg Hohenzollern. Es ist der Stammsitz des Geschlechts 
der brandenburgisch-preußischen, wie auch der schwäbischen Linie der 
Hohenzollern. 
Bei meinem Besuch dort war ich erstaunt, wie sehr ich mit der Geschichte 
unserer Heimat konfrontiert wurde. Schon bei der Ankunft und einem kurzen 
Rundgang um die Burg erblickte ich die ehernen Standbilder der bedeuten- 
den preußischen Fürsten, Könige und Kaiser. Bei der Führung durch die 
Burg sah ich dann viele bekannte Dinge aus der Geschichte Preußens. 
Da war der große Grafensaal mit den Stühlen, in deren Polster der preußi- 
sche Königsadler eingewebt ist, da sah ich den Schreibtisch, der mir von 
vielen Abbildungen in Erinnerung war, und das Jugendbildnis von Friedrich 
dem Großen, das Antoine Pesne etwa in der Rheinsberger Zeit gemalt hat. 
In der Schatzkammer liegen viele wertvolle Dinge. So sind dort einige 
Schwarze Adlerorden mit der Inschrift „suum cuique" - jedem das Seine -. 
einige Flöten von Friedrich dem Großen, aber auch einige seiner sehr 
wertvollen Schnupftabakdosen, die mit Edelsteinen besetzt sind, die er 
sammelte, aber auch als Geschenke vergab. Zu seinem privaten Bedarf 
diente jene Schnupftabakdose, die ihm in der Schlacht bei Kunersdorf das 
Leben rettete, als eine feindliche Kugel in dieser steckenblieb. Dose, Kugel 
und Waffenrock mit geflickter Stelle sind dort zu sehen. In einer besonderen 
Vitrine wird die preußische Königskrone aufbewahrt, die nie benutzt wurde. 
Als weiteres Prunkstück ist ein Kleid mit Schleppe der Königin Luise 
ausgestellt. Hierzu ein Zitat aus dem Burgführer: „An die Königin Luise - 
Preußens berühmteste Königin - erinnert die Cour-Schleppe, die sie bei der 
denkwürdigen Begegnung mit Kaiser Napoleon I. in Tilsit getragen hat." 
Für einen Moment gingen meine Gedanken zurück in die Kindheit. Ich hatte 
1939 als 10jähriger die Möglichkeit, den Raum in der Deutschen Straße 24 
zu sehen, in dem jene Begegnung stattfand. Ich dachte auch an die Worte, 
die Königin Luise dann verbittert sagte: „Sire, Sie haben mich grausam 
enttäuscht!" 
In der katholischen Kapelle der Burg ist ein buntes Kirchenfenster mit dem 
ältesten Hohenzollernwappen zu sehen, das über Jahrhunderte gut erhalten 
ist. 
Außer der evangelischen Kapelle gibt es noch eine dritte, orthodoxe Kapelle, 
die der Preußenfamilie zur persönlichen Andacht vorbehalten ist. 
Als letztes wäre noch zu erwähnen, daß auch die Tauben, die an verschie- 
denen Stellen in den Nischen der Burg brüten und dort leben, preußische - 
schwarz-weiße - Farben tragen. Man sagte uns, es sind Nassauische 
Tauben, die sich da oben auf der Burg artrein erhalten. 
Nachdenklich verließ ich diesen Ort der Erinnerung an Preußen.    Egon Janz 
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Das Kleid mit der Schleppe der Königin Luise. 
Foto: Egon Janz 
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Reise in die Vergangenheit 
Jahrzehntelang bestimmte der Wunsch nach einem Wiedersehen mit Ost- 
preußen meine Gedanken und Träume. Ich wollte auf Spurensuche nach 
den Stätten einer glücklichen Kindheit und unbeschwerten Jugend, ich 
wollte ein Wiedersehen mit der Heimat, in der meine Wurzeln liegen und der 
ich zeitlebens meine Anhänglichkeit bewahrt habe. Dieses Verlangen blieb 
ungebrochen auch oder gerade in jenen Jahren, als jede Erinnerung an 
Ostpreußen in der früheren DDR als suspekt galt. 

Ein Traum wird wahr  

Nur so ist wohl das glückliche Gefühl zu verstehen, als sich 1990 Möglich- 
keiten auftaten, um Träumen und Sehnsüchten reale Gestalt zu verleihen. 
Die Reise in die Vergangenheit wurde Wirklichkeit. 
Ein Bus brachte unsere Reisegesellschaft von Chemnitz nach Königsberg, 
wo wir im Hotel Tourist, zwischen der Cranzer Allee und dem Oberteich 
gelegen, untergebracht wurden. Hier hatten wir fünf Tage Zeit, Vergangenes 
zu suchen und Gegenwärtiges in uns aufzunehmen. 
Offen gesagt, die ersten Eindrücke zu verkraften, war nicht einfach. Was war 
nur aus dem Land unserer Träume geworden? Warum hatte man vieles so 
verkommen lassen? Zum Glück hatten wir nicht allzuviel Illusionen im 
Gepäck. So hielt sich der Schock in Grenzen, das triste Bild des Realsozia- 
lismus war aus DDR-Zeiten noch zur Genüge bekannt. 
Antwort auf meine Fragen suchte ich in vielen Gesprächen mit den heutigen 
Bewohnern Ostpreußens, was bei meinen Russischkenntnissen kein Pro- 
blem war. Die Menschen zeigten sich sehr aufgeschlossen, aber sie sind 
arm und verbittert. Resigniert winken sie ab, wenn man auf den Verfall und 
den Mangel zu sprechen kommt. Öfter wird die Frage gestellt: Warum 
kommt Ihr nicht her, um Ordnung zu schaffen und die Wirtschaft in Schwung 
zu bringen? 
Es ist bezeichnend, daß kaum jemand von „Kaliningrad" spricht, alle sagen 
„Kenigsberg". 
Interessant war auch das Gespräch mit einem pensionierten russischen 
Oberst, der mir sagte: „Wir haben zwar 1945 den Krieg gewonnen, aber den 
Sieg verspielt. Ihr als Verlierer habt einen hohen Preis bezahlt, unter 
anderem auch mit dem Verlust Eurer ostpreußischen Heimat, aber im 
Grunde genommen seid Ihr heute die Sieger." Diese Worte machten nach- 
denklich, und viele Eindrücke und Erlebnisse der folgenden Tage schienen 
diesen Gedankengang zu bestätigen und bewußt zu machen. Das half 
vielleicht, die Wehmut über die verlorene Heimat ein wenig zu verdrängen. 
Für das Wiedersehen mit Tilsit hatten wir uns einen ganzen Tag vorgenom- 
men. Mit dem Taxifahrer wurden wir rasch handelseinig, und mit gespannter 
Erwartung ging es auf die Reise. 
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Das Realgymnasium ist im Sommer 1944 nach einem Bombenangriff ausgebrannt. Es wurde 
nach dem Krieg fast im alten Stil wieder aufgebaut und dient heute als Militärhospital. 

 
Schulfest auf dem Hof der Meerwischer Schule (Johanna-Wolff-Schule).     Fotos: Hans Dzieran 
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Wiedersehen mit Tilsit  

Die Chaussee nach Tilsit über Taplacken - Skaisgirren ist am frühen 
Morgen so gut wie leer. Der Taxifahrer will zeigen, was auf der schnurgera- 
den Straße aus seinem Lada herauszuholen ist, und so passieren wir schon 
nach einer reichlichen Stunde den Punkt, wo ein Monument mit der Auf- 
schrift Sowjetsk in kryrillischen Buchstaben die Tilsiter Stadtgrenze markiert. 
Der Wagen rollt - viel zu rasch - die Königsberger Straße hinunter in die 
Clausiusstraße. Sie wird auf beiden Seiten von den alten soliden, vierstöcki- 
gen Häusern gesäumt und hat sich kaum verändert. Man glaubt zu träumen, 
wird doch auf den ersten Blick das Bild des alten Tilsit vermittelt. Um die 
Eindrücke nicht zu schnell vorbeirauschen zu lassen, halten wir an der 
Kreuzkirche und verabreden uns für 17 Uhr an der gleichen Stelle. 
Wir wollen Tilsit in aller Ruhe zu Fuß durchstreifen, die altvertrauten Wege 
gehen und die Bilder mit Muße verarbeiten. Schon beim Aussteigen merken 
wir, wie sich Erfreuliches mit Unerfreulichem mischt. Auf der einen Seite die 
prächtige Franksche Villa, einstiges Pfarrhaus und jetzt Kinderheim. Gegen- 
über jedoch die Überbleibsel der Kreuzkirche, in der ich 1944 konfirmiert 
wurde. Vom 60 Meter hohen Kirchturm ist nur der granitene Sockel verblie- 
ben, der zusammen mit den Resten des Kirchenschiffs einer Maschinen- 
fabrik als Werkhalle dient. Zahlreiche Blechrohrleitungen und eine Mauer 
komplettieren das häßliche Bild. Der Gegensatz zwischen Erinnerung und 
Gegenwart ist zu kraß, verursacht Bestürzung. Stumm wenden wir uns der 
Lindenstraße zu, um unsere frühere Wohnung in der Adolf-Post-Straße 
aufzusuchen. 
Der Krieg hat in die einst so prachtvolle Lindenstraße etliche Lücken 
gerissen. Das Straßenpflaster ist noch das alte. Das Bild der ramponierten 
Stuckfassaden und ungepflegten Vorgärten wird gemildert durch den üppi- 

1990 noch Utopie, 
1991 schon Realität. 

Ein Vorstandsmitglied der Stadtge- 
meinschaft Tilsit steuert ein russi- 
sches Tragflächenboot von Tilsit 
nach Untereissein und zurück. 
Im Beisein des Kapitäns steuert Pe- 
ter Joost eine Reisegruppe der 
Schulgemeinschaft der Königin-Lui- 
sen-Schule memelaufwärts. 
Sehr schnell konnte sich der russi- 
sche Kapitän davon überzeugen, 
daß der ehemalige Tilsiter in der 
Schiffahrt nicht unerfahren ist. Die 
einschlägigen Kenntnisse erwarb er 
sich vor langer Zeit bei der Marine. 

Bereits in jungen Jahren träumte Peter Joost davon, einmal ein Schiff durch die Memel zu 
steuern. Erst im fortgeschrittenen Alter konnte er sich diesen Jugendtraum erfüllen. 

Foto: Helmut Lang 

98 



 

 

Die Magazinstraße/Ecke Lindenstraße. Foto: Hans Dzieran 
Anm.: Die Magazinstraße zwischen Landwehrstraße und Jägerstraße wurde im 21. TILSTIER 
RUNDBRIEF auf Seite 85 abgebildet. Irrtümlich wurde das Foto als Albrechtstraße bezeichnet. 
Die Albrechtstraße existiert nicht mehr. Wir bitten um Nachsicht. Die Red. 

 
Die Ostseite der Clausiusstraße (Leninstraße) zwischen der Gr. Gerberstraße und der Hoch- 
meisterstraße. Die Häuserzeile blieb in diesem Bereich weitgehend erhalten. Die gegenüber- 
liegende Häuserfront ist auf der Titelseite des 18. TILSITER RUNDBRIEFES abgebildet. 

Foto: Ingolf Koehler 
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In der Hohen Straße, im Haus des früheren Luisentheaters (Tilsits einstiges „Flohkino"), wurde 
eine Bar mit deutschem Namen und mit der Abbildung der Königin-Luise-Brücke eröffnet. 

Foto: Harro Thomaschky 

Das Memelbollwerk heute. Im Vordergrund ein Tragflächenboot. 
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gen Baumbestand, der schon immer der Stolz der Straße war und ihr ihren 
Namen gab. Die Straße kommt mir schmaler vor als früher und, als wir nach 
drei Minuten schon an der Ecke Marienstraße stehen, auch kürzer. Aber das 
ist wohl typisch für alle Begegnungen mit den Stätten der Kindheit. Man hat 
sie in scheinbar größeren Dimensionen erlebt und gespeichert. 
Mit Herzklopfen betrachte ich den Häuserblock, der von der Marien-, Arndt-, 
Adolf-Post- und Parkstraße umschlossen ist. Hier haben meine Eltern und 
ich zwölf Jahre gewohnt. Ich war ein dreijähriger Steppke, als wir hier 
einzogen, und ein fünfzehnjähriger Jüngling, als wir fort mußten. Dazwi- 
schen lagen Jahre einer unvergeßlichen und unbeschwerten Kindheit, die 
eng mit diesem Fleckchen Erde verknüpft sind. Langsam umrunden wir den 
Gebäudekomplex, alle Aufgänge und beide Torwege sind noch da. Die 
Schäden, die im August 1944 durch Bomben entstanden waren, sind durch 
Lückenbau geschlossen. Die Fertigteilplatten harmonieren zwar nicht sehr 
mit dem alten Baustil, aber im großen und ganzen macht der Block immer 
noch einen passablen Eindruck. Erst beim genaueren Hinsehen merken wir, 
daß die Schlafzimmerfenster unserer früheren Wohnung unbewohnt ausse- 
hen, ebenso die Fenster in der Wohnung darüber. Suchend wandert der 
Blick hinauf zum Dachschornstein. Er zeigt verdächtige Risse. 
Die Adolf-Post-Straße heißt jetzt Uliza Matrossowa. Durch den Torweg 
gehen wir in den großen Innenhof. Das war nun unser Reich, voller Erinne- 
rungen an kindliche Spiele, an jugendliche Streiche und Abenteuer. 
Beim Fotografieren der Wohnung von der Hofseite bemerke ich eine ältere 
Frau, die uns vom Küchenfenster beobachtet. Wir grüßen hoch, damit sie 
auf unser Kommen vorbereitet ist. 
Im Treppenhaus riecht es anders, fremdländischer. Die Treppenstufen sind 
ausgetreten, aber das Haus hat ja inzwischen auch seine 65 Jahre auf dem 
Buckel. Auf unser Klopfen läßt uns die Frau vom Fenster bereitwillig herein. 
Meiner Erklärung bedarf es kaum, sie hat sich schon so etwas gedacht. Als 
erstes zeigt sie uns ihr Zimmer, unser ehemaliges Eßzimmer. Das Zimmer 
daneben wird von der Familie ihres Sohnes, einem Ehepaar mit zwei 
Kindern, 7 und 14 Jahre alt, bewohnt. Sie sind zur Arbeit bzw. in der Schule, 
aber wir dürfen uns gerne umschauen. Die anderen beiden Zimmer, früher 
Schlafzimmer und Kinderzimmer, sind baupolizeilich gesperrt, versiegelt 
und mit Holzstempeln gegen Einsturz gesichert. Ursache ist der defekte 
Schornstein, der nun schon seit etlichen Jahren jedem Regenguß gestattet, 
sein zerstörerisches Werk fortzusetzen. 
„Für administrative Maßnahmen wie Räumesperren sind Leute da, und man 
braucht kein Material, für wohnraumerhaltende Maßnahmen dagegen gibt 
es weder das eine noch das andere", erläutert uns die Frau. Sie ist mit der 
Lösung sichtlich zufrieden, wohnten doch vorher in den beiden Zimmern 
noch weitere Mieter, die sich alle in der einen Küche gegenseitig auf die 
Füße traten. Jetzt ist es angenehmer, meint sie. Es fällt nicht leicht, solche 
Art Logik zu begreifen, aber so sind nun mal hier die Maßstäbe. 
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Küche und Speisekammer sind im wesentlichen unverändert. Im Badezim- 
mer fehlt die Wanne. „Der Abfluß war verstopft, und da wurde die Wanne 
herausgerissen. Nun ist mehr Abstellfläche", meint die Frau beschwichti- 
gend. 
In der Küche wechseln wir noch ein paar Worte, stellen fest, daß die Frau 
seit 1955 in der Wohnung wohnt, 36 Jahre. Das ist dreimal solange, wie wir 
einst hier gewohnt haben, registriere ich verblüfft. Es sind Jahrzehnte 
vergangen, wenn auch die Zeit hier stehengeblieben scheint. 
Nächster Programmpunkt ist der Schulweg, den ich vier Jahre lang in die 
Meerwischer Grundschule trabte. Es sind nur wenige Minuten, über die 
Straße und durch die Rheyländer Allee. Der große Backsteinbau hat sich 
nicht verändert. Gedenkminute, ein paar Fotos, und weiter geht es durch die 
Kleffelstraße zum Bahnhof. 
Auch hier das alte Bild. Man geht mit schlafwandlerischer Sicherheit die 
vertrauten Straßen entlang, als wäre man nie fortgewesen. Man braucht 
auch keinen Stadtplan. Es sind allerdings die Menschen, die Tilsit zu einer 
fremden Stadt machen. 
Wir biegen in die Bahnhofstraße, vorbei an den alten Bauten der Dragoner- 
kaserne zum Herzog-Albrecht-Platz. Einige in alter Schönheit restaurierte 
Häuserfassaden fallen angenehm auf. Und nun stehen wir am Hohen Tor. 
einst Drehscheibe städtischen Verkehrs und Beginn der City. Von hier aus 
zog sich die Hohe Straße als zentrale Achse und Hauptgeschäftsstraße bis 
zur Königin-Luise-Brücke, stets erfüllt mit pulsierendem Leben. Heute blickt 
am Hohen Tor, das sich nun „Leninplatz" nennt, Lenin von seinem Posta- 
ment in die Hohe Straße, die Uliza Pobjedy. Als Kulisse hinter ihm ein 
Neubau, das Hotel Rossija, eine wenig einladende Provinzabsteige, wenn 
auch erstes Haus am Platze. 
Gegenüber ein Lichtblick: Die tadellos erhaltenen Gebäude des Amts- und 
des Landgerichts. Das erstere ist heute Kulturpalast der Zellstoffwerker, im 
zweiten residiert die Stadtverwaltung. 
Auch die markanten Gebäude der Kreissparkasse und der Bank der Ost- 
preußischen Landschaft sind wiederhergestellt und flankieren wie einst den 
Beginn der Hohen Straße. Sie ist heute Fußgängerzone. Die Straßenbahn- 
schienen sind entfernt, die Straße neu asphaltiert. Aber wo sich früher 
Geschäft an Geschäft reihte, Hotels, Lokale, Cafes und Kinos ein städti- 
sches Flair schufen, gibt es nur noch spärliche Überbleibsel. Viele der 
Häuser haben den Krieg nicht überstanden, einige sind später abgerissen 
worden. Zwischen Hohem Tor und Langgasse zeugen schon noch einige 
Gebäude von dem einstigen Glanz, ihre Geschäfte sind allerdings Visiten- 
karte permanenten Versorgungsnotstandes. Am besten hat sich das Post- 
amt gehalten. 
Zwischen Langgasse und Wasserstraße hat die Hohe Straße nun restlos ihr 
Gesicht verloren. Großflächig wurde Platz geschaffen für einförmige Neu- 
bauten. Erst hinter der Wasserstraße findet man wieder vertraute Bilder: Das 
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Eckgebäude der ehemaligen Konditorei Kreuzberger, das Hauptzollamt, 
den Vorschußverein. Der Schenkendorfplatz allerdings ist kaum wiederzu- 
erkennen. Schenkendorfdenkmal und Rathaus sind verschwunden, statt 
dessen Hochbeete, Basarbuden und ein Kwas-Wagen. Gegenüber ein 
zweistöckiger Flachbau aus Beton und Glas: ein Kino. An der Ecke Lang- 
gasse steht das Warenhaus SADKO. Das Warenangebot ist von der übli- 
chen Tristesse. Das einzige, was unsere Aufmerksamkeit fesselt, ist eine 
Vitrine mit schönen Bernsteinketten. Daneben allerdings ein Pappschild: 
Diese Abteilung ist nicht in Betrieb. Prodawjez boljen - Der Verkäufer ist 
krank. 
Als ich die angeregte Gesprächsrunde mehrerer in der Nähe stehender 
Verkäuferinnen unterbreche und unseren Kaufwunsch vortrage, winken sie 
gleichmütig ab, weil nicht zuständig. 
Wir stehen auf dem Fletcherplatz. Er ist sehr weitflächig umgestaltet und 
wird im Süden von einer Reihe zwölfgeschossiger Neubauten gesäumt. Das 
Barockportal der Königin-Luise-Brücke grüßt in alter Schönheit herüber, nur 
die Brücke ist eine andere, eine schlichte Stahlkonstruktion. Vergebens 
sucht der Blick die Deutschordenskirche, die mit ihrem wuchtigen Bau und 
markanten Turm die Silhouette der Stadt prägte. Sie wurde wegen Einsturz- 
gefahr abgerissen. 
Langsam schlendern wir über die Brücke ins Litauische, wie früher, wenn wir 
im Kleinen Grenzverkehr nach Übermemel zum Markt gingen. 
Verträumt stehen wir lange am Brückengeländer, schauen auf den Memel- 
strom, zu seinen sandigen Badestellen, auf das Panorama der Stadt. Kein 
Posten weit und breit. Es ist Mittagszeit. 
Wir verlassen die Brücke und überqueren den Platz, wo wir in der Laden- 
zone der Hochhäuser ein akzeptables Restaurant ausgemacht haben. Das 
Essen ist einfach und preiswert. Gestärkt brechen wir zur zweiten Runde 
unseres Stadtbummels auf. 
Von der „Hohen" biegen wir links in die Wasserstraße, vorbei am früheren 
Finanzamt, dessen Gemäuer noch heute die alte deutsche Aufschrift trägt. 
Von der Brücke über den Schloßmühlenteich schweift der Blick über die im 
üppigen Grün prangende Uferpromenade. An den Sportplätzen vorbei über- 
queren wir die Sommerstraße und stehen vor dem ehemaligen Realgymna- 
sium, das ich von 1939 bis zur Flucht besuchte. Obwohl das Gebäude 1944 
gebrannt hatte, zeigt es wieder das vertraute Bild. Es beherbergt heute ein 
Militärhospital. 
Wir wollen nun den Weg so fortsetzen, als ginge ich von der Schule nach 
Hause. In der Bismarckstraße stehen noch die alten Villen mit dem schönen 
Blick auf das Tilszele-Tal. Den Teich überqueren wir diesmal auf der 
Pfennigbrücke, gehen durch die Anlagen und kreuzen die Clausiusstraße. In 
der Hochmeister- und Sudermannstraße hat der Krieg etliche Lücken geris- 
sen, und dann stehen wir schon wieder vor unserem Block am Rande des 
Gorodskoi Park, wie Jakobsruh heute heißt. 
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Was wäre eine Reise nach Tilsit, ohne Jakobsruh besucht zu haben? Es 
wird eine herbe Enttäuschung. Die einst so gepflegten Parkanlagen mit 
Blumenrabatten, Rosengarten und Rondeelen sind verwildert, das Marmor- 
denkmal der Königin Luise sucht man ebenso vergeblich wie das Garten- 
restaurant. 
Vielleicht gelingt es uns in der Stadt, einen Kaffee zu trinken. Unser Weg 
führt noch einmal an unserer Wohnung vorbei. Ein paar Fotos, ein 
Abschiedsblick, dann geht es durch die Magazin- und Landwehrstraße in 
Richtung Hohes Tor. 
Die Landwehrstraße mit ihren vierstöckigen, stuck- und balkonverzierten 
Häusern läßt immer noch einstigen Wohlstand spüren. Den Krieg hat sie 
einigermaßen heil überstanden, die Nachkriegszeit schon weniger. 
Im menschenleeren Restaurant des Hotels Rossija wird unser Wunsch nach 
Kaffee abschlägig beschieden. Man empfiehlt uns ein Cafe in der Clausius- 
straße gegenüber vom Thesingplatz. Es erweist sich als ein verräuchertes 
Loch, und erleichtert nehmen wir zur Kenntnis, daß die Kaffeemaschine 
kaputt ist (Awtomat nje rabotajet). 
So nehmen wir lieber auf einer Bank am Anger Platz, blicken über Rosen- 
beete hinüber zum Theater. Den Elch, der hier seinen Platz hatte, haben 
wir schon im Königsberger Tiergarten begrüßt. Auf einem Sockel thront in 
der Nähe ein T 34, und eine Gedenktafel erinnert an 600 Soldaten der 
115. sowjetischen Schützendivision, die bei der Eroberung Tilsits gefallen 
und hier begraben sind. 
Sieben Stunden waren wir auf den Spuren der Vergangenheit. Es war ein 
lang erträumtes Wiedersehen mit einem Fleckchen Erde, in dem ich mich so 
heimisch und geborgen fühlte. Ade nun, Märchenwelt meiner Kindheit. Es 
war schön, dich wiederzusehen. Hans Dzieran 

Ein Journalist sieht seine Heimat wieder 

Nahezu 180 Personen, zumeist ehemalige Tilsiter mit ihren Angehörigen 
und Freunden, nahmen an den diesjährigen Gruppenreisen der Stadtge- 
meinschaft Tilsit nach Memel und Tilsit teil. Alle Reisen (drei Flugreisen und 
eine Busreise) waren ausgebucht. Zu den Reiseteilnehmern gehörten auch 
Gudrun und Herbert Schellhammer. Der Journalist i.R. H. Schellhammer, 
einst Leiter der Redaktion der „Heidenheimer Neue Presse", schrieb für 
diese Zeitung einen Bericht über seine Eindrücke und Erlebnisse. 
Mit seiner freundlichen Genehmigung bringen wir nachfolgend einige Aus- 
züge aus dem Zeitungsartikel: 
„Bei durchweg herrlichem Sommerwetter zeigte sich die Landschaft an der 
Memel in ihrer ganzen Schönheit. Mit dem Flugzeug ging es von Hannover 
zum erst kürzlich angelegten, keineswegs attraktiven Königsberger Flug- 
platz in der Nähe des Ostseebads Cranz. Von dort fuhr die Gruppe mit dem 
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Bus über das einzigartige Naturschutzgebiet der Kurischen Nehrung nach 
Memel, dem heutigen litauischen „Kleipeda". In einem recht modernen Hotel 
fand man Quartier, um von hier aus die alten Heimatstätten im Memelland 
und in der Tilsiter Gegend aufzusuchen. Veranstaltet wurde die Tour von der 
„Stadtgemeinschaft Tilsit e.V." mit dem Sitz in der Patenstadt Kiel. Die 
Organisation lag, gekonnt und ohne sentimentalen Pathos, in den Händen 
des Alt-Tilsiters Ingolf Koehler. 
Von den etwa 700 Jahren deutscher Vergangenheit sind nur wenige Spuren 
an Denkmälern und alten Häusern übriggeblieben, denn Tilsit war von 
Oktober 1944 bis zum Januar 1945 hart umkämpft. Die 60 000-Einwohner- 
Stadt Tilsit (heute 40 000) mit dem reichen landwirtschaftlichen Hinterland 
wurde nach dem Ersten Weltkrieg vom deutschen Memelland jenseits des 
breiten Stromes abgetrennt. Die Stadt war stets kulturelles Aushängeschild 
zum Osten mit eigenem Theater, einem Museum und einem einst regen 
gesellschaftlichen Leben. Weltbekannt wurde Tilsit durch den Friedens- 
schluß des unglücklichen Krieges am 7. Juli 1807 zwischen Napoleon, Zar 
Alexander I. von Rußland und dem preußischen König. 
In ihrem Haß auf die Nazis wurde das weiße Marmordenkmal der beliebten 
und rußlandfreundlichen preußischen Königin Luise im Park von Jakobsruh 
nach 1945 von den Russen gesprengt. Völlig unverständlich, denn Preußen 
war damals mit Rußland eng befreundet. Daraufhin angesprochen, erklärte 
ein freundlicher Russe: 
„Wir müssen uns in der Tat dafür schämen; aber es war ja damals die Stalin- 
Ära, dazu noch unmittelbar nach dem furchtbaren Völkerringen!" 
Durchweg sind die Menschen aufgeschlossen. Mehr als einmal war zu 
hören: „Das ist gewiß auch heute noch eure Heimat, aber auch die unsrige. 
Bedenkt doch, daß wir nun schon mehrere Jahrzehnte hier leben und viele 
unserer Kinder hier geboren wurden." 
Der liebenswürdige Begleiter der Gruppe, der 34jährige Deutschlehrer 
Alexej Schljapin, führte Herbert Schellhammer und dessen Frau zu allen 
gewünschten Zielen in Tilsit: zum Königin-Luise-Lyceum, zum Realgymna- 
sium, zur evangelischen Neuen Kirche, in der die Eheleute vor 65 bzw. 40 
Jahren konfirmiert wurden, die heute jedoch zu einer metallverarbeitenden 
Werkstätte „umfunktioniert" worden ist - und, und, und... Nachdenklich 
bemerkt Alexej beim Mittagessen zusammen mit seiner Familie: „Gewiß, es 
ist alles sehr knapp bei uns, dazu noch teuer. Es ließe sich aber viel aus 
Tilsit machen. Ein Archiv und Museum über die Historie der Stadt wird zur 
Zeit aufgebaut. Dabei sollen die deutschen Leistungen besonders berück- 
sichtigt werden, denn schließlich wiegen 700 Jahre deutsche Vergangenheit 
erheblich mehr als fünf Jahrzehnte sowjetische Verwaltung." 
Herzliche Begegnungen auf Schritt und Tritt! In der Hauptstraße überreichen 
zwei wildfremde 13jährige Gymnasiastinnen, die in der Schule Deutsch- 
unterricht haben, mit ganz lieben Worten Gudrun Schellhammer ein paar 
Nelken und laden sie in ihre Wohnung ein. Etliche deutsche Besucher haben 
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ihre Töchter, hübsche „Marjellchen", und Söhne mitgenommen an die 
Memel. Die Jungen sind ebenfalls beeindruckt, bisweilen sogar hell begei- 
stert. 
Kindheitserinnerungen werden wach bei einer Visite der noch existierenden 
Dorfschule in Pamletten bei Tilsit, wo einst der Vater von Gudrun Schellham- 
mer als Lehrerwirkte. Ein erschütterndes Wiedersehen! Im Dorf Hohensalz- 
burg, früher ein Zentrum der Salzburger Protestanten, die hier nach ihrer 
Vertreibung durch die katholische Kirche aus Österreich 1732 angesiedelt 
wurden, wurde an der schlichten Kirche der Turm beseitigt und das Gottes- 
haus in ein „Kulturhaus" umgewandelt. 
Keine dörfliche Romantik mehr: Endlose, schlecht gedüngte oder versteppte 
Felder und Kolchosen, niedergerissene Güter weit und breit. Wie in der 
Stadt, so auch auf dem Land: Grausame Nachwehen einer langen kommu- 
nistischen Mißwirtschaft. Irgendwo „am Waldrand" bei Hohensalzburg ein 
einsames, völlig runtergekommenes Wohnhaus. 
Traurige Reminiszenzen: Das elterliche Gut des Schreibers dieser Zeilen. 
Die neuen Herren bemühen sich redlich, das Haus in eine „Datscha" für ihre 
Freizeit umzuwandeln. In einem Teil des einstigen Parks betreiben die 
Besitzer eine Imkerei. Sie sind mit ihren Enkeln zum Wochenende in diese 
wohltuende Einsamkeit gekommen. Der Mann arbeitet an leitender Stelle in 
der Zellulose-Fabrik in der nahen Stadt Ragnit. Die 70jährige Frau über- 
schlägt sich fast vor rührender Herzlichkeit. Sie spricht ein paar Brocken 
Deutsch. Im Kriege war sie von den Deutschen als Dienstmädchen zu einem 
Kohlenhändler-Ehepaar in die Provinzhauptstadt Königsberg verpflichtet 
worden. „Gute, sehr gute Menschen waren das, besonders Madame! Die 
vier Kinder, die ich betreute, lasse ich jetzt über das Internationale Rote 
Kreuz suchen. Ich möchte sie noch einmal in meinem Leben wiedersehen!", 
erzählt sie. 
Und die Tilsiter Heimwehtouristen sind zumeist ganz schweigsam, bisweilen 
aber auch überschwenglich in ihrem Wiedersehensglück. Sie loben alle die 
Gastlichkeit der „Neu-Tilsiter". Die Besucher kamen natürlich nicht mit 
leeren Händen. Die Menschen dort sind schon für ein Stück Seife dankbar, 
und die vielen Kinder überall freuen sich diebisch über ein paar Süßigkeiten. 
Ihr seid in eurer alten Heimat immer gern gesehen! „Wir fühlen mit ihnen", 
sagte zum Abschied der russische Verbindungsmann Anatolij." 

Gehörlose besuchten ihre ehemalige Schule 

Sie wollten nicht nur ihre Heimat noch einmal sehen, sondern auch ihre 
Schule in der Johanna-Wolff-Straße in Tilsit. 
Am 15. Juni 1992 unternahmen wir von Königsberg eine Tagesreise nach 
Tilsit. Nach einer Stadtrundfahrt und einem Mittagessen im Hotel wurden wir 
von Herrn Anatolij Polunin zur Schule geführt. 
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Ehemalige Schüler auf dem Schulhof ihrer einstigen Schule, der Gehörlosenschule (Provinzial- 
Taubstummenanstalt) Tilsit in der Johanna-Wolff-Straße. Einsenderin: Helga Brix 

War das eine Freude, als die ehemaligen Schüler/innen ihre Schule wieder- 
sahen. Auf dem Schulhof wurde gleich nach alten Merkmalen gesucht. 
Einiges hatte sich im Lauf der Zeit verändert. Das Fehlen des Türmchens 
wurde sofort bemerkt. „Aber sieh mal, die Bäume stehen noch, sind ge- 
wachsen." 
Dann wurden wir, obwohl gerade Ferien waren, von der Direktorin, Frau 
Elena Krugiowa, herzlich begrüßt. Herr Polunin und ich, Helga Brix, geb. in 
Königsberg, als Gehörlosendolmetscherin übersetzten die Willkommens- 
grüße. 
Wir durften trotz der Renovierungsarbeiten einige Klassenräume besichti- 
gen. Sie weckten Erinnerungen an ausgeheckte Streiche. Es gab hier 
schöne und unangenehme Stunden. 
Der älteste ehemalige Schüler, heute 82 Jahre alt, hat die Schule von 
1917-25 besucht. Viele waren während der Schulzeit bei Pflegeeltern 
untergebracht. Später wurde diese Schule in eine Anstalt umfunktioniert, 
und die Schüler von außerhalb blieben dann während der Schulzeit dort, 
wurden verpflegt und konnten in den oberen Räumen, die als Schlafsäle 
hergerichtet wurden, übernachten. 
Heute ist die Gehörlosenschule eine Grundschule für Hörende. Die Schule 
für Gehörlose ist jetzt in der Nähe von Cranz, dem heutigen Zelenogradsk. 
Wir sind alle sehr froh, die alte Heimat noch einmal gesehen zu haben. 

Im Namen der Gehörlosen: Helga Brix 
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Lenin auf der Grundlage von Schenkendorf 
Irritiert wird sich mancher Leser fragen, ob er die Überschrift richtig gelesen 
und gedeutet hat. Schenkendorf im Vergleich mit Lenin? Schriftstellerisch 
waren beide tätig, doch ideologisch gingen ihre Wege in völlig unterschied- 
liche Richtungen. 
Baulich betrachtet kommt man dem Vergleich allerdings schon näher. Da 
setzten die Tilsiter ihrem großen Sohn, dem Freiheitsdichter Gottlob Ferdi- 
nand Maximilian Gottfried von Schenkendorf im Jahre 1890 auf dem Markt- 
platz gegenüber dem Rathaus ein Denkmal. Jener Platz wurde nach ihm 
benannt und ist allen ehemaligen Tilsitern als Schenkendorfplatz hinrei- 
chend bekannt. Allwöchentlich wurde der Schenkendorfplatz durch den 
Wochenmarkt stark belebt. Max von Schenkendorf stand auf hohem Sockel 
und kontrollierte das Marktgeschehen. Seine erhobene Hand deuteten 
Marktbeschicker und Marktbesucher als Drohung. Sie legten ihm den ost- 
preußischen Ausdruck in den Mund: „Pantscht mir nich inne Butter!" 
Der verlorene 2. Weltkrieg machte auch den bronzenen Max von Schenken- 
dorf zum Heimatvertriebenen. Kurz vor der endgültigen Räumung der Stadt 

 

Tilsit - einst. Der Sockel des Lenindenkmals mit den Ba- 
Das    Schenkendorfdenkmal    auf    dem sisplatten     des     Schenkendorfdenkmals. 
Schenkendorfplatz. Im Hintergrund (hinter Deutlich erkennbar sind noch die Ausspa- 
den Bäumen) die Hohe Straße. rungen für die Eckpfeiler und Gitterpfosten, 

Foto: Archiv die das Schenkendorfdenkmal einst umga- 
ben.  Im  Hintergrund das Hotel  ROSSIA 
(Rußland). Foto: Gertrud Böselager 
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Sowjetsk - heute. 
Das Lenindenkmal auf 
dem Leninplatz. Im Hinter- 
grund die Hohe Straße, 
heute: Pobjeda (Straße 
des Sieges). 

Foto: Edith Kastilan 

holte ein deutsches Kommando die 2,80 m hohe Statue vom Sockel und 
transportierte sie ab mit unbekanntem Ziel. 
Nach Kriegsende siedelten sich die Völker der Sowjetunion auch in Tilsit an, 
das sie von nun an „Sowjetsk" nannten. Wie in jedem größeren Ort der 
UdSSR setzten die neuen Machthaber ihrem Idol, dem Revolutionär Wladi- 
mir lljitsch Lenin, auch in Sowjetsk ein Denkmal, und zwar am Hohen Tor. 
Auch dieser Platz wurde mit seinem Namen verbunden: „Lenin-Platz". So 
steht der Lenin seit Jahrzehnten auf steinernem Sockel und kontrolliert den 
Verkehr an diesem Straßenkreuz nach seinem alten Grundsatz: Vertrauen 
ist gut, Kontrolle ist besser! 
1991 endlich wurde auch das nördliche Ostpreußen (heute „Kaliningrader 
Gebiet") für den Tourismus geöffnet. So kamen auch die alten Tilsiter in ihre 
alte Heimatstadt. Sie suchten nicht nur nach Spuren der Vergangenheit, 
sondern betrachteten auch den steinernen Neubürger von Kopf bis Fuß. 
Ortskundige Tilsiter, die auch mit den Einzelheiten des Schenkendorfplatzes 
vertraut waren, machten bei genauerer Betrachtung eine interessante Ent- 
deckung: Die Basisplatten, auf denen der Sockel des Lenindenkmals ruht, 
stammen vom Schenkendorfdenkmal. Die abgebildeten Vergleichsfotos 
belegen die Feststellung eindeutig. 
Was war geschehen? Die Erbauer des Lenindenkmals suchten nach den 
„Steinen des Weisen" und fanden sie auf dem Schenkendorfplatz, brachten 
sie zum Hohen Tor und schufen dem Lenin damit eine Basis. Da steht er 
nun, der Lenin, auf fester Grundlage und schaut nach Osten, wo sich nach 
seiner großen Zeit so Gravierendes verändert hat. Ingolf Koehler 
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Die Neißsche Schule 

In der Hochmeisterstraße/Ecke Clausiusstraße befand sich ein großes statt- 
liches Gebäude, das die geschlossene Häuserzeile mit den Häusern Clau- 
siusstraße 16 bis 21 am südlichen Ende, also an der Hochmeisterstraße 
abschloß. Auch dieses Gebäude hatte - wie die benachbarten Häuser - 
privaten Charakter. Selbst die Schule, die sich darin befand, war privat. 
Vielen Tilsitern, insbesondere den ehemaligen Tilsiter Mädchen etwa der 
Geburtsjahrgänge 1915 bis 1925, war diese Privatschule unter dem Namen 
„Neißsche Schule" zu einem Begriff geworden. Sie wurde benannt nach 
ihrer Gründerin und Schulleiterin Martha Neiß. Man konnte, so man wollte, 
als „Abc-Schützin" aufgenommen werden und die Schule nach 10 Jahren 
mit der mittleren Reife verlassen. 
Gegründet wurde die Schule nach dem 1. Weltkrieg. Viele ehemalige 
Schülerinnen werden sich gerne an ihre Schulzeit und an das Lehrerkolle- 
gium der Neißschen Schule erinnern. Neben der Schulleiterin gehörten u.a. 
dazu: Frau Berta Funke, Frl. Hecht, Frl. Hein, Frl. Heinrich, Frl. Kenklies, Frl. 
Kewel, Frl. Kummetat, Frl. Ulrich und Frl. Wisbar. Herr Walter Schories vom 
Humanistischen Gymnasium erteilte Musikunterricht. Der Chor der Neiß- 
schen Schule verstärkte gelegentlich den Chor des Gymnasiums bei öffentli- 
chen Auftritten, u.a. in der Bürgerhalle. Pfarrer Kittmann von der Kreuzkir- 
che hielt jeden Montag eine Morgenandacht. Besonders ehemalige Schüle- 
rinnen beklagen zu Recht, daß über diese Schule bisher kaum berichtet 
wurde. 

 

Lehrerin Bertha Funke im Jahre 1965. Schulleiterin Martha Neiß. 
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Die Klasse 4 der Neißschen Schule während eines Schulausflugs nach Karkeln am 5. August 
1933. 
1. Reihe von links: Gryta Soyka, Traute Stein, Gea Stepputat, Hildegard Schmeling, Gretia 
Conrad, Traute Wiesmann, Hildegard Ruppel, Christel Bartel verh. Liehr, Helga Podszus 
(verst.) 
2. u. 3. Reihe: Ilse Enseleit, Hildegard Danielzig (verw. Gutzeit/Heyer), dah. -?-, Elfriede Janz, 
Lotte Binder.-Ursula Eliseit, dah. (?) Rosenfeldt, Ursula Bischoff (verh. Suttkus), Meier (?), dah. 
-?-, Hildegard Redweik (verst.), Klassenlehrerin Frl. Hecht, Gerda Lamprecht, dah. Dora 
Radtke, Margot Buechler, dah. Gerda Vagt (?), Margot Fellenberg, Traute Schiemann (verst.), 
Erika Eliseit, dah. -?-, -?-. Nicht auf dem Foto Dora Bandisch verh. Gerullis und Elfriede 
Henning. Einsenderin: Hildegard Heyer geb. Danielzig, Landahlweg 17, 2000 Hamburg 65 

 

 

Das Gebäude der Neißschen Schule heute. Foto: Edith Kastilan 
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Leider liegen zu wenig Informationen vor, um Geschichte, Entwicklung und 
Alltagsleben dieser Schule angemessen zu würdigen. 
Durch einen glücklichen Zufall blieb die oben erwähnte Häuserzeile von den 
Kriegsschäden weitgehend verschont und damit auch das Gebäude der 
Neißschen Schule. Tilsit, heute Sowjetsk, ist seit 1991 für den Tourismus 
geöffnet. Viele ehemalige Tilsiter hatten bereits bei Einzelreisen oder anläß- 
lich von Gruppenreisen der Stadtgemeinschaft Tilsit Gelegenheit, auch 
dieses Stückchen vom alten Tilsit wiederzusehen. 

Eine zweite „Königin-Luisen-Reise" 

90 Ehemalige besuchten ihre Heimatstadt  

Mehr als 45 Jahre hatte tief innen der Wunsch gebohrt: Einmal noch, nur 
einmal wieder durch Tilsit streifen, die alten, vertrauten Straßen, Plätze und 
Stätten unbeschwerter, fröhlicher Jugendjahre aufsuchen, Erinnerungen 
aufleben lassen und sich austauschen mit all den vielen, die jahrzehntelang 
von der gleichen Sehnsucht angetrieben worden waren. Unaufhörlich hatte 
dieses Verlangen genagt, aber doch ohne Hoffnung auf Erfüllung. Ein 
Luftschloß also, eine Illusion... So schien es doch. 
Und eines Tages wird die vermeintliche Illusion dann noch greifbare Wirk- 
lichkeit: Tilsit war nach der Wende in Osteuropa nicht mehr unerreichbar, 
Tilsit rückte seinen früheren Einwohnern wieder näher. Die ersten machten 
sich schon im Juni 1991 mit der Stadtgemeinschaft auf den Weg - im 
21. TILSITER RUNDBRIEF hat Ingolf Koehler eingehend darüber berichtet 
-, die nächsten folgten bereits im September, ehemalige Schülerinnen der 
Königin-Luisen-Schule, deren rührige Schulsprecherin Rosemarie Lang alle 
Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um die Idee von einer „Königin-Luisen- 
Reise" zu verwirklichen, tatkräftig bei Organisation und Vorbereitung des 
Planes unterstützt von Ehemann Helmut Lang. 
Das Echo auf diesen ersten Schulausflug war so groß, daß im Juni dieses 
Jahres schon rund 90 Ehemalige (mit und ohne Anhang) ihre Reise nach 
Tilsit antraten, natürlich nicht, wie in Hermann Sudermanns Novelle, mit dem 
Kurenkahn übers Haff, sondern, in zwei Gruppen aufgeteilt, von Hannover 
aus zwei Tage lang im bequemen Reisebus und, noch bequemer, in 
anderthalb Stunden ab Hannover mit dem Flugzeug nach Königsberg, in 
Memel wurde das große Hotel „Klaipeda" für alle während der kommenden 
Tage zum Standquartier. Es waren nicht wenige dabei, die schon zum 
zweitenmal mitreisten, nachdem sie die ersten Eindrücke von „ihrem" Tilsit 
schon im vergangenen Jahr gewonnen hatten. 
Die „Neulinge" dieses Jahres gaben offen zu, daß sich bei ihnen ziemlich 
gemischte Gefühle breitmachten, als der Bus zum ersten Besuch Tilsits 
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durch das schöne Memelland mit den weiten Wiesen, auf denen die Heu- 
käpse mit dem ersten Schnitt schon aufgeschichtet standen, der „Stadt 
ohnegleichen" entgegenrollte: Wie würde es sein, wenn man endlich, end- 
lich am Ziel war? Was war noch vorhanden, was hatte sich verändert? Eine 
unbestimmte Angst vor dem ersten Wiedersehen ließ sich kaum unterdrük- 
ken. Noch ein kurzer, besinnlicher Zwischenaufenthalt in der evangelischen 
Kirche von Heydekrug, die in den verflossenen Jahrzehnten den rund 500 
evangelischen Christen Heydekrugs und der umliegenden Gemeinden als 
Zuflucht ihres Glaubens gedient hat, und dann - Tilsit in Sicht! Die Span- 
nung im Bus steigt geradezu spürbar an. 
Die Schornsteine der Zellstoff-Fabrik spucken immer noch ihren (umweltbe- 
lastenden) Qualm aus, der Hafenspeicher hat sich verändert, stromabwärts 
die alte Eisenbahnbrücke, und da ist auch sie - die Königin-Luisen-Brücke! 
Ohne die gewaltigen Brückenbögen zwar, die noch im Herbst 1944 den 
Kriegsereignissen weichen mußten, und auch das Wahrzeichen der Stadt, 
der schöne Barockturm auf der Deutschordenskirche, grüßt nicht mehr 
herüber. 
Der Bus hält am nördlichen Memelufer kurz hinter der litauisch-russischen 
Grenzstation. Die alten Tilsiter wollen ihre Heimatstadt zu Fuß über die 
Königin-Luise-Brücke erreichen. Sie lassen sich dabei Zeit, wandern lang- 
sam von einer Seite zur anderen, blicken nach Osten auf die „Tilsiter Alpen", 
den Engelsberg, den Schloßberg, der Rombinus verschwimmt im Sonnen- 
glast des heißen Junitages. „Und da unten, in den sandigen Buchten unter 
den Weidenbüschen, da waren unsere Badestellen, weißt Du noch?" Oh ja, 
sie wissen alle noch ... 
Doch vor dem Betreten der Brücke erinnert sie ein hohes, monumentähnli- 
ches „Ortsschild" aus Stein mit kyrillischen Buchstaben „COBETCK" - 
Sowjetsk - unmißverständlich daran, daß es doch nicht mehr ihr altes Tilsit 
ist, das sie vorfinden werden. Und es sind dann auch nicht nur die Straßen- 
namen in der fremden Schrift, daß man zum alten Stadtplan greifen muß, um 
nachzusehen, ob das nun die Goldschmiede- oder die Mittelstraße, die 
Hochmeister- oder die Marienstraße war - vieles, zu vieles ist verschwun- 
den, Neues, meist wenig Schönes, hinzugekommen. Die Grundstruktur der 
Stadt ist leicht zu erkennen, so daß es dann doch nicht schwerfällt, sich 
zurechtzufinden. 
Nach einer großen Stadtrundfahrt, ausgehend vom kaum noch wiederzu- 
erkennenden Fletcherplatz, schwärmen die Tilsiter aus, in Grüppchen oder 
auch einzeln, suchen, finden auch, schütteln oft den Kopf über die Verände- 
rungen ihrer geliebten Stadt und haben trotzdem das Gefühl, „nach Hause" 
gekommen zu sein. 
Nachmittags der erste Höhepunkt dieser Reise, dem noch viele folgen 
werden: Die einstigen Königin-Luisen-Schülerinnen sind eingeladen in ihre 
alte Penne. Auch den Empfang in dem noch relativ gut erhaltenen Schul- 
haus an der Fabrikstraße haben sie Rosemarie Lang zu verdanken. So 
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Direktor Wolowikos begrüßt die Ehemaligen in ihrer alten Schule. Die Sprecherin der Schul- 
gemeinschaft der KLS, Rosemarie Lang, bedankt sich für den herzlichen Empfang. 

Foto: Helmut Lang 

wandern sie über die „Hohe" - „... da war das .Flohkino' Luisentheater, und 
da Gesien, auf der Ecke Konditorei Kreuzberger" - sie biegen in die 
Wasserstraße und stehen wieder vor der Stätte, in der sie oft genug in 
Mathe, Physik, Chemie und manchen anderen Fächern geschwitzt haben. 
Im Innern noch die alten, braunen, jetzt schon völlig abgetretenen Holztrep- 
pen, die in all den Jahren keine Farbe mehr gesehen haben, und wer da 
schwören wollte, daß es Steintreppen gewesen sind, der hätte einen Mein- 
eid geleistet - auf Holz sind sie in die oberen Klassenräume gepoltert! 
In einem großen dieser alten Räume, der kaum die 90 Besucher fassen 
konnte, dann die größte Überraschung: Liebevoll gedeckte Tische, darauf 
riesige Bleche mit Kuchen, den die russischen Lehrerinnen selbst gebacken 
haben, aus den Samowaren rinnt erfrischender Tee in die Tassen und über 
allem an der Stirnseite ein handgefertigtes Schild mit der deutschen Auf- 
schrift „WILLKOMMEN". Die ersten heimlichen Tränchen werden zerdrückt. 
(Es sollten nicht die einzigen bleiben.) 
So zum Beispiel bei der herzlichen Begrüßung durch Direktor Wolowikos, 
den Leiter der Fachschule für metallverarbeitende Berufe, die heute in der 
alten Königin-Luisen-Schule untergebracht ist. Er beginnt in Deutsch: 
„Meine Herren und Damen, ich begrüße, daß Sie kommen in Ihre Heimat 
und Ihre alte Schule." Und fährt dann nach einem tiefen, angestrengten 
Seufzer auf Russisch fort, bringt seine Freude über den Besuch zum 
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Ausdruck und über die Verbundenheit der Ehemaligen mit ihrer alten 
Schule. „Wir hoffen, daß Sie wiederkommen werden mit Ihren Kindern und 
Enkelkindern und daß aus Ihrem Besuch Freundschaft entsteht." Rosemarie 
Lang dankt im Namen der Ehemaligen mit herzlichen Worten und überreicht 
dem Direktor die Zusammenstellung der Schulgeschichte. Bei der anschlie- 
ßenden Besichtigung vermissen die Tilsiterinnen zwar ihre alte Aula, aus der 
andere Räume entstanden sind, aber vieles ist doch noch vorhanden. 

Vor dem Gebäude herzlicher Abschied von den freundlichen Lehrerinnen 
und Direktor Wolowikos. An dem Eckhaus schräg gegenüber ist, wenn auch 
nur undeutlich, das deutsche Wort „Konditorei" zu lesen - wie oft sind da die 
Schülerinnen rübergeflitzt, um für 5 Pfennig oder einen Dittchen ein Eis zu 
erstehen, auch wenn das Verlassen des Schulgeländes während der Unter- 
richtszeit verboten war. Na, und wenn's keiner sieht?! 
Einen Blick um die Ecke in die Rosenstraße werfen vor allem diejenigen, die 
hier von der Untersekunda bis zum Abitur in der alten Pöhlmann-Schule 
gebüffelt haben. Auch die „Pöhlmannsche" steht noch; vergitterte Fenster im 
Erdgeschoß, die allerletzten Reste des einstmals grünen Farbanstrichs 
gerade noch auszumachen. Und niemand weiß (oder will es nicht sagen), 
was sich heute dort befindet. 
Zurück über die „Hohe" zum Bus, der an der Ecke Hohes Tor/Clausiusstraße 
wartet. Zwei alte Schulfreundinnen sprechen über das bisher Erlebte: „Weißt 
du, so weit war unser Schulweg ja gar nicht, wie ich es meinen Kindern 
immer erzählt habe!" „Und die ,Hohe' war auch nicht so lang, wie es uns 
damals schien." Die Zeit hat die Entfernungen zusammengerückt, viele 
haben den gleichen Eindruck gewonnen. 
Eine alte Dame kommt auf den Bus zu. Sie geht am Stock, in beiden Ohren 
trägt sie ein Hörgerät. Gehört sie auch zu uns? „Na, das ist doch Marga 
Haufschildt, unsere Sportlehrerin!" Tatsächlich, das ist Marga Ruddies, 
geborene Haufschildt, sie ist heute 87 (!) Jahre alt und lebt in Rostock, im 
letzten Jahr war sie noch nach Amerika gereist. Am Abschiedsabend auf 
einer Waldlichtung in der Nähe von Prökuls sitzt sie auf einem Holzstühl- 
chen und wiederholt nur immer: „Daß ich das noch erleben darf!" 
Ein zweiter Besuch in Tilsit. Am Hohen Tor begrüßt eine ältere Frau zwei 
ehemalige Klassenkameradinnen: „Guten Tag." Großes Staunen. „Spre- 
chen Sie Deutsch?" „Aber ja." „Wohnen Sie hier?" „Ja, ja, schon die ganze 
Zeit. Früher war ich in Schilleningken als Küchenmädchen auf dem Gut von 
Dr. Reimer." Ida Barschkies hieß sie damals. Die Flucht hatte sie 1945 nicht 
mehr geschafft und war dann nach Litauen gebracht worden. Sie blieb dort, 
heiratete einen Litauer und heißt seither Ida Barschtkene. Vor 25 Jahren zog 
sie mit ihrem inzwischen verstorbenen Mann nach Tilsit. In der Großen 
Gerberstraße bekamen sie eine Neubauwohnung, zwei Zimmerchen auf 
28 qm. „Kommen Sie vielleicht mit mir zum Kaffee? Ich hab' auch Rader- 
kuchen gebacken." 
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Im Park von Jakobsruh: 
das Denkmal des berühmten russischen Kom- 
ponisten Michail Glinka.    Fotos: Lore Hielscher 

 
Wiedersehen in Tilsit. Zu den Teilnehmern der „Königin-Luisen-Reise" gehörten u. a. (v. I. n. r.) 
Lore Hielscher geb. Weske, die Autorin dieses Berichtes; Marga Ruddies-Haufschildt, ehema- 
lige Lehrerin der K. L. S.; Hanna Grotzki geb. Pfrimmer und Anneliese Schalk geb. Kuchen- 
becker. 
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Die Einladung wird gern angenommen. Durch ein verkommenes Treppen- 
haus, in dem die Lichtleitungen wie Spaghetti an den Wänden hängen, führt 
Ida ihren Besuch in ihre kleine Wohnung: vorbildlich aufgeräumt, beschei- 
den mit alten Möbeln ausgestattet, blitzsauber. Und dann tischt sie auf: die 
Raderkuchen und Kaffee, Wurst, Käse, Gurken, Tomaten. Den Kaffee hat 
sie noch von einem Deutschen geschenkt bekommen. Sie selbst könnte ihn 
sich auch nicht leisten. Am Kiosk kostet er 450 Rubel, ihre Rente beträgt 700 
Rubel. (Die Kioske findet man an allen Ecken in Tilsit, aber die Betreiber 
sitzen auf einem Pulverfaß - der Grund und Boden gehört immer noch dem 
Staat, und keiner weiß, wie lange er darauf bleiben kann.) 
„Und nun noch ein Mokkalikörchen!" Mit Tränen in den Augen freut sich Ida: 
„Ich bin so glücklich, daß Ihr gekommen seid." Sie wird auch am nächsten 
Tag dabeisein bei dem Konzert im lieben, alten Grenzlandtheater, zu dem 
die alten Tilsiter ihre neuen Freunde, die heutigen Tilsiter, mitbringen sollten. 
Es ist fast nicht zu glauben, wie viele Bekanntschaften in der kurzen Zeit 
schon geschlossen wurden, Parkett und Ränge sind bis auf den letzten Platz 
besetzt. 
Trotz Theaterferien haben die russischen Gastgeber ein Konzert arrangiert 
mit zwei jungen Pianistinnen und einem kleinen Orchester, das nicht nur 
russische Folklore bietet, sondern, sozusagen als besonderen Gruß an die 
Gäste, auch „O du lieber Augustin" und „Ulli Marien" intoniert. Im Parkett 
auch der stellvertretende Ministerpräsident der Region, Alexander Jakow- 
lew, und der stellvertretende Parlamentspräsident Adolf Belajew. Von Alex- 
ander Jakowlew war das Angebot gekommen, an der alten Königin-Luisen- 
Schule eine Gedenktafel anzubringen, die auf die Vergangenheit des ehe- 
maligen Lyzeums hinweisen soll. 
Dieser Nachmittag im guten alten Grenzlandtheater, dessen Innenräume 
unverändert und daher so vertraut geblieben sind, zählt zu den vielen 
Höhepunkten dieser Reise, auf der eigentlich jeder Tag neue, unvergeßliche 
Eindrücke brachte. So den Folkloreabend in Memel, ausgestaltet von nam- 
haften litauischen Künstlern mit interessanten alten Volksmusikinstrumen- 
ten; gemeinsam stimmen Litauer und Deutsche abschließend „Land der 
dunkeln Wälder" an („... extra für die Ostpreußen", betont Algirdas Ponskus, 
der Leiter der Musikgruppe). Oder das Picknick im Nehrungswald bei Preil 
mit Aal und Käse, Sekt und Wodka, auch das Wiedersehen mit Nidden 
gehört in diese Aufzählung. 
Und schließlich der gelungene Abschiedsabend im Wald bei Prökuls, den 
die litauischen Dolmetscherinnen Lolita und Nijole, von einigen schon als 
alte Bekannte aus dem Vorjahr begrüßt, so liebevoll vorbereitet haben. Auch 
hier im Wald Aal (aber nicht aus dem Haffe, dessen schadstoffbelastetes 
Wasser den Fischverzehr nicht ratsam erscheinen läßt), roter Kaviar und 
gegrillte Hühnchen, die Hühnerbeinchen so groß wie Gänsekeulen, diverse 
Torten, selbstgebacken, versteht sich, und Walderdbeeren mit süßem 
Schmand! Die Gäste aus Tilsit tun sich gütlich, nicht zuletzt auch an so 
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manchem Gläschen Wodka oder/und Sekt. Sie kommen ordentlich in 
Schwung und scherbeln auf dem Grasboden zu den Klängen einer Kapelle 
bis tief in die milde Johannisnacht. Das Aufstehen am nächsten Morgen 
dürfte einigen der Busreisenden, die in aller Frühe wieder zur Heimfahrt 
aufbrechen müssen, nicht ganz leicht geworden sein ... 
Und um die „stukerige" Windenburger Ecke sind sie doch geschippert, die 
Ehemaligen der Königin-Luisen-Schule, auf der schmucken weißen 
„Raketa", dem schnellen Tragflächenboot, übers Haff, zwei Stunden stro- 
maufwärts auf der Memel, vorbei an Kühen und Kälbchen, Stuten und 
Fohlen, die am Ufer bis zu den Knien im Wasser sich abkühlen, nach Tilsit 
bis zum Memelkai - Ihr wißt doch, da, wo früher die Dampfer „Grenzland", 
„Herold" und „Rapid" zu den Mondscheinfahrten ablegten... 

Lore Hielscher-Weske 

Vorfreude auf Tilsit 
In mir werden alle Glocken klingen, 
Wenn ich mein Tilsit wiederseh'. 
Ich weiß, ich muß um Fassung ringen, 
Wenn ich die alten Wege geh'! 

Nein - nicht nur Wehmut soll mich leiten, 
Zuallererst ein tiefer Dank, 
Daß ich darf schau'n nach langen Zeiten, 
Was Sehnsucht war ein Leben lang. 

Wenn Völker sich die Hände geben 
Und üben Nachsicht und Verzeih'n, 
Dann kann es hier, solang wir leben, 
Für alle Zeiten Frieden sein! 

Ursula Lennarz 

118 



Realgymnasium und Oberrealschule 
(Oberschule für Jungen) 

Nachruf 

Der Mitbegründer unserer Schulgemeinschaft, WALTER ACKERMANN, ist 
am 3. 1. 1992 für immer von uns gegangen. Sein Leben und Wirken wurde 
bereits im Tilsiter Rundbrief 1982/83 durch den damaligen Leiter der Schul- 
gemeinschaft, Dr. Friedrich Weber, gewürdigt. Walter Ackermann hat sich 
als langjähriger stellvertretender Leiter und als mehrjähriges Ehrenvor- 
standsmitglied vier Jahrzehnte hindurch um unsere Schulgemeinschaft ver- 
dient gemacht. Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren, solange 
noch einer von uns dazu in der Lage ist! 

Schultreffen  

Wenn dieser Rundbrief erscheint, ist das 49. Schultreffen nach dem 2. Welt- 
krieg bereits Vergangenheit. Aus „redaktionellen Gründen" können wir über 
den 10. 10. 1992 erst in den SRT-Mitteilungen (14) sowie im nächsten 
Tilsiter Rundbrief berichten. - Das nächste Schultreffen soll wieder in 
Barsinghausen stattfinden. Bitte schon jetzt den Termin 14.-16.5. 1993 
einplanen! 

Ehrung  

Schulkamerad GEORG WIECHERT ist EHRENMITGLIED unserer Schul- 
gemeinschaft geworden. Die Urkunde, die ihm an seinem 89. Geburtstag 
überreicht wurde, hat folgenden Wortlaut: „Hierdurch ernennen wir einen 
unserer Getreuesten, Oberregierungslandwirtschaftsrat i. R. Georg Wie- 
chert, in dankbarer Anerkennung und Würdigung seiner Verdienste um die 
Erhaltung unserer Schulgemeinschaft zum Ehrenmitglied." - Auch an dieser 
Stelle dazu herzlichen Glückwunsch! 

Auszeichnungen  

GOLDENE ALBERTEN für 50- bzw. 60jährige Abiturjubiläen haben in 
diesem Jahre erhalten: Dr. Gerhard BERNECKER, Dr. Horst DIETRICH, Dr. 
Friedrich DRÜCKLER, Gerhard ENDREJAT (verst. 17.5. 1992), Georg 
FESTERLING, Dr. Horst FISCHER, Reinhold HAASLER, Gerhard 
SCHMIDT, Paul SELLNINGS und Leo-Werner WOLSKI. 
TREUEURKUNDEN wurden verliehen an: Klaus ARAND, Gerhard ENDRE- 
JAT (verst. 17.5. 1992), Dr. Heinz-Dieter HELLBUSCH, Helmut KRICK- 
LIES, Paul-Georg KRISZAT, Berndt KUBITZA, Max KUKIS, Heinrich RADE- 
MACHER und Dr. Hans SCHUMANN. 

119 



Jubiläen  

Unsere Schulkameraden Ernst MEYER (aus Drozwalde, Krs. Schloßberg; 
jetzt wohnh. 2110 Buchholz i.d.Nh., Gertrudenstraße 39; Schulbes. 
1915-19) und Bruno BABST (aus Ragnit; jetzt wohnh. 4600 Dortmund 1, 
Kortumweg 9; Abitur 1921) haben am 27.3. bzw. 20.6. 1992 das 
90. Lebensjahr vollendet. Die Glück- und Segenswünsche übermittelte 
unser Ehrenvorsitzender, Dr. Friedrich WEBER, der die „Altersriege" unse- 
rer Schulgemeinschaft (ab 80. Lebensjahr) betreut. - Ihrem Leiter, Werner 
SZILLAT, schenkte die Schulgemeinschaft zu seinem 70. Geburtstag das 
Buch „Arno Surminski: Die Reise nach Nikolaiken und andere Erzählungen" 
mit folgender Widmung: „Herzliche Glückwünsche zum 70. Geburtstag! 
Ihrem Vorsitzenden Werner Szillat überreicht mit heimatlichen Grüßen und 
mit Dank von der Schulgemeinschaft des ehemaligen Realgymnasiums zu 
Tilsit. I.A. Dr. Friedrich Weber, Ehrenvorsitzender, Marne, 6. Juni 1992." 
P.S. Schulkamerad Bruno Babst ist inzwischen leider verstorben. (14.10.92) 

Großschulgemeinschaft 
Schwedenfeld 

Nach all den erlebnisreichen Tagen, die schon ein 
großer Teil von uns in seiner alten Heimat Tilsit 
sehen und erleben durfte, sind nun die zwei Jahre 
bis zu unserem 10. Treffen in Barsinghausen bald 
wieder vorüber. Es gibt dann auch für diejenigen, 
denen es bislang noch nicht vergönnt war, in die 

geliebte Heimat zu reisen, viel in Wort und Bild zu berichten. Wir freuen uns 
auf unser 10. Wiedersehens-Treffen. Es ist ein kleines Jubiläum und findet 
vom 11 -13. 6. 1993 mit einigen „NEUEN" wiedergefundenen sowie Überra- 
schungen statt. Näheres erfahrt Ihr in unserem Rundschreiben im De- 
zember. 

Wir grüßen die Großschulgemeinschaft 
und Ihre Angehörigen 
und wünschen Ihnen alles Gute, vor allem Gesundheit. 

Alfred u. Elsbeth Pipien, Hinter d. Alten Burg 31,  
3000 Hannover 61, Tel.: 0511/581604  

Wissen Sie weitere Interessenten für den TILSITER RUNDBRIEF?  
. . . dann teilen Sie uns bitte die Anschriften mit. Wir schicken den T. R. auch nach Übersee. 
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Angeregt durch den Beitrag im 11. TILSITER RUNDBRIEF: 

„Schulanfang in Tilsit-Stadtheide" 
Auch ich begann mein Berufsleben als junge Lehramtsanwärterin in der 
„Stadtheider Schule". 
Im Januar 1943 stellte mich Schulleiter Herr Heißrath den alteingesessenen 
Kollegiumsmitgliedern Fräulein Koesling und Fräulein Butzlaff vor. Nach 
dieser ersten Feuerprobe geleitete er mich zu meinen Schutzbefohlenen - 
den Schülerinnen und Schülern der dritten und vierten Klassen. 
Wir hatten gleich viel Spaß, da ich nur eine (in meinem 10. Lebensjahr) aus 
Riga Zugereiste war und somit manches wichtige Stückchen ostpreußischer 
Mundart nicht beherrschte. 
So konnten wir gemeinsam erklären und lernen und schlössen schnell 
Freundschaft. 
Wohl war die Möglichkeit einer häufigen Unterrichtsverlegung in den vor der 
Tür gelegenen Stadtwald eine schöne Bereicherung - aber - leider befand 

 

Cecilienschule Tilsit, Fabrikstraße 33. Die Klasse 6b aus dem Schuljahr 1943/44. Klassen- 
lehrer: Herr Neßlinger. 
Vordere Reihe v. I. n. r.: Inge Tallarek, Gisela Haase, Helga Hofländer, -?-, Elfriede Kämpf, Gerti 
Giedigkeit, Erna Licht, Lehrer Neßlinger. In der Klasse unterrichteten: Rektor Schneller, Herr 
Neßlinger, Frl. Deskau, Frl. Quednau, Herr Naraschewski, Frl. Kalanka, Herr Stachel, Frau 
Kalanka, Frl. Kamerow. 
Über Zuschriften würde sich freuen, die Einsenderin 
Edith Albrecht, geb. Jülich, H.-Beckman-Straße 2, O-2220 Wolgast  
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sich in unmittelbarer Nähe auch der Exerzierplatz für unsere Genesungs- 
kompanien. Die häufigen Luftangriffe taten in späterer Zeit das Übrige, uns 
umeinander bangen zu lassen. Es kam schon mal vor, daß mein klappriges 
Fahrrad, mit dem ich über den Viadukt schneller am Ort war, streikte und ich 
(von meiner Wohnung in der Moltkestraße am Schloßmühlenteich) mit der 
Straßenbahn bis zur Endstation „Waldfriedhof" fahren und dann die restli- 
chen ca. zwei Kilometer im Winter durch knietiefen Schnee stapfen mußte. 
Der Straßenverlauf war oft nur durch die singenden und knackenden Über- 
land-Leitungsdrähte erkennbar. 
Als die Fliegerangriffe uns im Sommer 1944 immer stärker zusetzten, 
empfanden wir „Stadtheider" jung und alt jeden Morgen neu das Glück des 
Wiedersehens. 
Dann kam im Oktober der Abschied - die Evakuierung. 

Ob sich noch jemand der damaligen Gemeinschaft erinnert? 

Irene Quednau, geb. Reimann (Norder Ohe 11b, 2000 Hamburg 65)  
 

Veranstaltunge der Heimatkreisgruppe Tilsit 
in Berlin    

1992    
13. Dezember 15.00 Uhr Weihnachtsfeier im Deutschlandhaus 

Raum 110 
1993    
10.Januar 15.00 Uhr Heimattreffen, Jahreshauptversammlung 

Raum 110 
7. Februar 15.00 Uhr Heimattreffen 
7. März 15.00 Uhr Heimattreffen 
4. April 15.00 Uhr Heimattreffen 
2. Mai 15.00 Uhr Heimattreffen 
6. Juni 15.00 Uhr Heimattreffen 
3. Oktober    15.00 Uhr Heimattreffen 

7. November        15.00 Uhr Heimattreffen 
12. Dezember    15.00 Uhr Heimattreffen 

Alle Treffen - sofern nicht anders angegeben - finden im Deutschlandhaus, 
Stresemannstr. 90, 1000 Berlin 61, statt. Zu erreichen mit der S-Bahn bis 
Anhalter Bahnhof, mit dem Bus - Linie 129 - bis Askanischer Platz oder mit 
der U-Bahn bis Hallisches Tor und Kochstraße. 

- Programmänderungen vorbehalten - 

Kreisbetreuer: Erwin Spieß, Togostr. 42 E, 1000 Berlin 65  
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Höhepunkte 
im Fuchsbachtal 
Alljährlich treffen sich die ehemaligen 
Mitglieder und Freunde des Tilsiter 
Sport-Clubs und des Männer-Turnver- 
eins Tilsit, die sich zu einer Traditions- 

gemeinschaft zusammengeschlossen haben, seit 20 Jahren im Hotel 
Fuchsbachtal in Barsinghausen bei Hannover. 
Es ist schon etwas Besonderes - und darum werden sie vielerorts beneidet 
-. wenn Mitglieder von Sportvereinen, die vor etwa 50 Jahren wegen der 
Kriegsereignisse auseinandergehen mußten, auch heute noch an den jährli- 
chen Wiedersehenstreffen der Traditionsgemeinschaft teilnehmen und 
damit auch ihre Vereins- und Heimattreue bekunden. 
Oft schon wurde an dieser Stelle über den Verlauf der Wiedersehenstreffen 
und deren Höhepunkte berichtet. Höhepunkte und Besonderheiten gab es 
auch, als die Tilsiter mit ihren Angehörigen und Freunden in Barsinghausen 
vom 24. bis 26. Mai 1992 gleich 2 Jubiläen feiern konnten: 

85 Jahre Tilsiter Sport-Club 
       130 Jahre Männer-Turnverein Tilsit 

Wieder hatte Fredi Jost mit seinem Festausschuß das Programm liebevoll 
vorbereitet. Alles stimmte bei diesem Wiedersehenstreffen: die gute Organi- 
sation, das Wetter, die Mitwirkenden und nicht zuletzt ein aufgeschlossenes 
und gut harmonierendes Publikum, unter dem sich auch Gäste aus den USA 
und den neuen Bundesländern befanden. Als Ehrengäste konnte Vorsitzen- 
der Fredi Jost u.a. den amtierenden Sprecher der Landsmannschaft Ost- 
preußen und Schirmherrn dieser Jubiläumsfeier, Harri Polei, den Vorsitzen- 
den der L. O., Landesverband Schleswig-Holstein, Günter Petersdorf, und 
den Vorsitzenden der Stadtgemeinschaft Tilsit, Horst Mertineit-Tilsit, begrü- 
ßen. In ihren Grußworten würdigten die Ehrengäste insbesondere den guten 
Zusammenhalt der Tilsiter Sportler und Turner. Ein herzlicher Willkommens- 
gruß galt dem ehemaligen Vorsitzenden des Turn- und Sportvereins Bar- 
singhausen, Gerd Domröse. 
Viel Lob und Anerkennung fand das Rahmenprogramm beim Festakt. Es 
wurde bestritten von jugendlichen Turnern des TUS Barsinghausen, vom 
gemischten Chor der Chorgruppe Fern aus Bremen, vom zwölfjährigen 
Pianisten Henrik Cordes und den „Drei ostpreußischen Nachtigallen". Einen 
geschichtlichen Rückblick auf die beiden Tilsiter Vereine gaben Rosemarie 
Lang geb. Zander und Fredi Jost. 
Beim traditionellen Sportlerball haben die alten und jung gebliebenen Tilsiter 
erneut bewiesen, daß sie immer noch Feste feiern können. Auch dieses 
Jubiläumstreffen in Barsinghausen war eine Aneinanderreihung von Höhe- 
punkten. Es ist schwer, hier Prioritäten zu setzen. Ingolf Koehler 
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Ostpreußens goldener Tropfen 

Man war in Preußens schönem Osten 
bei Hochgenüssen stets auf Posten. - 
Wenn jemand durch die Landschaft reiste, 
ob er nun trank, ob er dort speiste, 
so wurde er in diesem Land 
mit dessen scharfem Geist bekannt. 
Gewiß hat er dann dort genossen 
den Honig, welcher aufgegossen 
mit dem Geist der Hochprozente 
zum Feuer jener Elemente, 
die so innig sich vermengten 
zum Wohlsein des damit Beschenkten. 
Nicht gar mit Wasser abgemagert, 
zur vollen Reinheit abgelagert, 
floß er wie Öl den Schlund entlang, 
der hausgemachte Bärenfang! 

Wenn Menschen froh zusammenkamen, 
dann war für Herren - wie auch Damen 
ein Schluck von dieser Köstlichkeit 
die Krone höchster Gastlichkeit. 
Doch wer in „zweifelnden Epochen" 
dem Trunk zu eifrig zugesprochen, 
wozu, wenn wir die Gläschen zählten, 
nur wenige zum Rausche fehlten, 
dann war der Kopf vom Geist besessen; - 
die Beine konnte man vergessen! 
Trotzdem, man trank stets frohen Sinnes 
den Bärenfang - auch als „Meschkinnes" 
bekannt in nördlich, grünen Rainen, 
wo Haff und Memel sich vereinen. 

Wenn heute wir zum Händler laufen, 
um etwa Bärenfang zu kaufen, 
dann ist er oftmals - insoweit 
nur Abglanz einer Herrlichkeit, 
weil er, wie vieles auf der Welt 
nicht heimlig-häuslich hergestellt, 
wo Liebe, Sorgfalt und Essenzen 
sich zu wahrer Kunst ergänzen! 
Dem wußte jeder Zecher Dank: 
„So lob' ich mir den Bärenfang!" Rudolf Kukla 
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Eine unglaubliche Geschichte 

Im Jahre 1945 wurde ich kurz vor Beendigung des Krieges aus dem 
Arbeitsdienst „beurlaubt", und es verschlug mich zu weitläufigen Verwand- 
ten nach Wittenberg/Lutherstadt. Meine Angehörigen waren in alle Winde 
verweht, und ich wußte nichts von ihnen. Von den Verwandten wurde ich 
liebevoll als 9. Person aufgenommen. Wir alle wohnten in einem Zimmer. 
Darunter war eine junge Frau, die in den nächsten Tagen ihr Baby erwartete. 
Es waren alles Flüchtlinge aus Ostpreußen. Jeder sorgte sich um das 
zukünftige Baby, das weder eine Windel noch ein Jäckchen hatte. Auch 
Geld war nicht vorhanden, um dem zukünftigen Erdenbürger das Nötigste 
zu beschaffen. 
Anfang Mai wurde ich beordert, in einem Militärarsenal zu arbeiten. Dort 
mußten wir Militäruniformen und -wasche sortieren und ordnen. Dabei hatte 
ich Gelegenheit, etliche Teile als Unterwäsche beiseite zu schaffen, um dem 
zukünftigen Baby daraus eine kleine bescheidene Ausstattung zu nähen. 
Bei der Arbeit fiel mir auch eine Offiziersjacke in die Hände. Es war, als 
wenn sie mich besonders ansprach, und ich faßte in ihre Taschen. Es 
verschlug mir die Sprache: Ich zog ein Paßbild in Uniform von meinem 
Musiklehrer an der Königin-Luisen-Schule, Herrn Fritz Bergies, heraus und 
dazu 200,00 RM. Dieses Geld legte ich dem dann geborenen Baby auf das 
Taufkissen. Es hat dazu beigetragen, daß das Kind diese schlimme Zeit 
nach dem Krieg überleben konnte. Ich war dem Schicksal sehr dankbar. 
Niemals wird die Frage geklärt werden können, ob die Jacke Herrn Bergies 
gehörte oder vielleicht einem Freund von ihm. 
Leider ist das Bild vor einigen Jahren einer Aufräumaktion zum Opfer 
gefallen. Es tut mir heute sehr leid, daß ich das Foto nicht mehr besitze, 
wäre es doch ein Beweis meiner Geschichte. Wer konnte damals auch 
ahnen, daß wir noch einmal Näheres über unsere Heimatstadt Tilsit, über 
unsere alte Schule, über Lehrer und Mitschülerinnen erfahren würden. Herrn 
Bergies schrieb ich jetzt, nachdem ich seine Anschrift entdeckte, diese 
Episode. Ich fürchte, mein Brief erreichte ihn zu spät. 

Erika Weber geb. Lappat, Rostock 

Über 100 Tilsiter im Bezirk Chemnitz - 
Wer hätte das gedacht! 
Viele Tilsiter verschlug es durch die Kriegsereignisse auch nach Sachsen. 
Was ihnen fern der Heimat blieb, waren wehmütige Erinnerungen an ihre 
Vaterstadt. Wie gerne hätte man sich mit Schicksalsgefährten darüber 
ausgetauscht, die DDR jedoch ließ die Pflege heimatlicher Gefühle nicht zu. 
Das öffentliche Bekenntnis zur ostpreußischen Heimat galt als Revanchis- 
mus. So konnten die Tilsiter bis zur Wende ihre Heimattreue nur in ihren 
Herzen bewahren. 
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Schon bald danach begegneten sich während eines Ostpreußentreffens im 
Erzgebirge die beiden Tilsiter Hans Dzieran und Horst Schories. Gemein- 
sam faßten sie den Entschluß, alle in Chemnitz und Umgebung wohnenden 
Tilsiter zu einem Heimatnachmittag zusammenzuführen. Sie zunächst ein- 
mal ausfindig zu machen, war gar nicht so einfach. Es war ein kleines 
Häuflein, acht an der Zahl, die sich in der Chemnitzer Gaststätte „Zöllner- 
platz" zu ihrem ersten Tilsiter-Treff zusammenfanden. 
Hans Dzieran überbrachte die Grüße des Stadtvertreters Horst Mertineit, 
informierte über das Wirken der Stadtgemeinschaft Tilsit und entwickelte 
Vorstellungen zur künftigen Arbeit der Chemnitzer Gruppe. Es wurde ein 
schöner Nachmittag, erfüllt von der Freude und Genugtuung, daß nach so 
langen Jahren die Tilsiter wieder zusammengefunden haben. Daß die Liebe 
zu Tilsit ungebrochen geblieben war, bewies der einmütige Wunsch, von 
nun an regelmäßig am gleichen Ort zusammenzukommen, die Erinnerung 
an die Heimat wachzuhalten und über Tilsit zu plachandern. 
Die Liste der im Bezirk Chemnitz lebenden Tilsiter wuchs erheblich an, als 
zu Beginn dieses Jahres im Zusammenhang mit der Vorbereitung des 
1. Chemnitzer Ostpreußentreffens alle Anmeldungen gesichtet wurden. Alle 
neu Hinzugekommenen wurden zunächst in einem Rundschreiben mit den 
notwendigsten Informationen über die Stadtgemeinschaft versorgt und auf 
geplante Vorhaben in Chemnitz hingewiesen. 
Anläßlich des Chemnitzer Ostpreußentreffens waren es bereits 70 Tilsiter. 
Mit Nachdruck sprachen sie sich dafür aus, Zusammengehörigkeit zu wah- 
ren und den Heimatgedanken zu pflegen. 
Für den Tilsiter Nachmittag im Juni d. Js. reichte die Gaststätte „Zöllnerplatz" 
nun nicht mehr aus. Im Seniorenklub Zieschestraße fand man ein größeres 
Domizil. Horst Schories hieß die stattliche Schar der Tilsiter herzlich willkom- 
men und würdigte ihre Heimattreue. Mit großem Interesse wurde ein Bericht 
von Hans Dzieran über eine Reise nach Tilsit aufgenommen, der ein 
anschauliches Bild von der alten Vaterstadt im heutigen Gewand vermittelte. 
Der Ausflug auf den Spuren der Vergangenheit ließ viele Erinnerungen 
lebendig werden und bot reichlich Stoff zu einem angeregten Plachander- 
nachmittag. Erwin Feige, der Tilsit mit seiner Videokamera besuchte, hatte 
sich zur Freude der Anwesenden für die Vorführung seines Filmberichts im 
September zur Verfügung gestellt. Inzwischen haben weitere Tilsiter ihr 
Interesse bekundet, so daß die Heimatgruppe auf 103 angewachsen ist. 
Wer hätte das vor drei Jahren gedacht? 52 davon wohnen im Chemnitz- 
Stadt und Chemnitz-Land, 27 im Raum Zwickau und je 12 im Erzgebirge und 
im Vogtland. 
Die Heimatkreisgruppe Chemnitz versteht sich als regionaler Bestandteil der 
Stadtgemeinschaft Tilsit e. V. und möchte dem großen Nachholbedarf der im 
Bezirk Chemnitz lebenden Tilsiter nach heimatlichem Zusammenhalt 
gerecht werden. Horst Mertineit und seinem Vorstand sei an dieser Stelle für 
die Unterstützung und Starthilfe herzlich gedankt. Heike D. 
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440 Jahre Tilsit/Sowjetsk 

Mit einem umfangreichen Programm 
feierte die heutige Bevölkerung mehre- 
re Tage das Jubiläum dieser Stadt. 
Flaggenschmuck und Transparente 
waren äußere Zeichen der Festtage. 

Bild links: 
Dieses Monument am Hohen Tor (heute Lenin- 
platz) vor dem Gebäude der Bank der ostpreußi- 
schen Landschaft wurde anläßlich des Stadtjubi- 
läums errichtet. Dankbar vermerken die ehema- 
ligen Tilsiter, die z.T. auch als Touristen an den 
Feierlichkeiten teilnahmen, daß auch der Name 
„Tilsit" und das alte Tilsiter Wappen öffentlich 
gezeigt werden. 

 
An einer langen Schautafel betrachten russische Bürger interessiert Fotos vom alten Tilsit. Die 
Fotos hat die Stadtgemeinschaft Tilsit e. V. zur Verfügung gestellt. 

Fotos: Inge Veecock-Jotzat, London 
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Die „Eroberung" des Tilsiter Elches - 

eine wahre Geschichte, erzählt von Wolfram Maass (Sohn des Pfarrers 
Eduard Maass, im Einwohnerbuch der Stadt Tilsit von 1930 als Vorsitzender 
des Gemeindekirchenrates der ev.-luth. Stadtkirchengemeinde verzeich- 
net), aufgeschrieben von Christfriede Poenicke (geb. Maass, Tochter des 
„Erzählers") und vermittelt durch Ellen Freifrau v.d. Goltz (geb. Maass, 
Schwester des „Erzählers"). 
Wie ich zu dieser Geschichte kam? Meine Frau und ich waren Anfang 
September dieses Jahres bei unseren Freunden Marlies und Martin Suttkus 
in Seeon (Chiemgau). Eines Abends erschienen dort zwei reizende alte 
Damen aus der Nachbarschaft, Frau „Ena" (Irene) Maass und Frau Baronin 
Ellen v.d. Goltz (Töchter des Pfarrers Eduard Maass, s. oben), um mit uns 
über unser geliebtes, altes Tilsit zu plaudern. Als unsere Erinnerung den 
Anger und den Elch erreichte, und dabei auch die seinerzeitige Beschädi- 
gung einer Elchschaufel zur Sprache kam, erklärte Frau Baronin v.d. Goltz 
freimütig und unverblümt, daß ihr Bruder Wolfram der Übeltäter" gewesen 
sei! Ob das „Wolferl" (wie seine beiden Schwestern ihn liebevoll nennen) 
wohl mit einer Veröffentlichung „seiner Geschichte" einverstanden sein 
würde, wollte ich wissen. Er war es, wie der inzwischen eingegangene Brief 
beweist. Hier nun die Geschichte von „Wolfram, dem Eroberer": 
„Im Jahre 1929 oder 1930 (Sommer), ich war ein junger Student, wanderten 
mein Schwager Alfred Mueller-Stahl und ich etwas feuchtfröhlich die Hohe 
Straße in Tilsit entlang. Dabei fragte Alfred mich, ob ich schon auf dem neu 
aufgestellten Elchdenkmal auf dem Anger geritten wäre. Dieses müsse doch 
für mich, als bekannten Turner, eine Ehrensache sein. Wir beschlossen, 
sofort einen Umweg zu machen. Beim Elch angekommen, stellte Fred sich 
als ,Räuberleiter' hin, und ich war mit kühnem Schwung auf dem recht 
hoben Tier oben. Von dort reichte ich meine Hand hinunter und zog Fred 
nach oben. 
Leider kamen wir nicht dazu, die Aussicht zu genießen, da eine größere 
Gruppe Menschen vorbeikam. Wir hatten kein schlechtes Gewissen, aber 
wir wollten uns den Menschen nicht allzu sehr präsentieren. Darum legte 
sich Fred auf dem Rücken des Elches lang, und ich suchte Deckung in der 
einen großen Elchschaufel. So ließen wir die Menschen an uns vorüber. 
Während ich mich aufrichtete, fühlte ich, wie der Halt, auf dem ich saß, 
verschwand. Ich fiel sehr unglücklich mit dem Gesicht auf die Steintreppe. 
Glücklicherweise hatte uns niemand gesehen, und wir beeilten uns, zu 
Freds Wohnung zu kommen. Meine Schwester half, mich etwas zu verarz- 
ten, denn ich sah ja ziemlich gefährlich aus. Große Teile der Gesichtshaut 
waren auf der Treppe geblieben und die Augen sahen aus wie nach einer 
Prügelei. 
Als ich nach Hause kam, war unser Hausmädchen Gretchen schon auf. Als 
sie mich sah, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und rief aus: 
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,Ach Gott, ach Gott, Herr Wolfche, wie sehen Sie denn aus!?' 
Trotz eisernem Schweigegebot fand sich die halbe Familie an meinem Bett 
ein. Mein Vater erschien mit der Zeitung und sagte: ,Wolf, das warst Du!' 
Glücklicherweise hatte er keine Zeit und mußte zu einer dringenden Konfe- 
renz nach Berlin. Um sein Gewissen zu beruhigen, gab er meiner Mutter den 
Auftrag, zum Oberbürgermeister zu gehen. 

Der Elch auf dem Tilsiter Anger. 
Die Schaufel, die von Unbekann- 
ten angesägt und später von ei- 
nem Übermütigen unbeabsichtigt 
heruntergedrückt wurde, hat auf 
diesem Foto ihre alte Form und 
Fassung wiedererlangt. Die Wun- 
den waren verheilt - bis sie nach 
dem Krieg an anderer Stelle er- 
neut aufgerissen wurden (siehe 
auch 13.T.R. Seite 83!). 

Foto: Archiv 

Im Laufe des Tages schwirrten alle möglichen Nachrichten herum, unter 
anderem, daß laut Sachverständigenurteil die Elchschaufel zur Hälfte ange- 
sägt war. Dadurch, daß man einen Sabotageakt der Gegner der großen 
Ausgaben feststellte, daß sich meine Mutter überreden, erst die Heimkehr 
meines Vaters abzuwarten. Nur ich sollte sofort aus der Stadt verschwinden, 
damit mein blessiertes Gesicht nicht überall gesehen wurde. 
7 Bekannten, bei denen ich unterschlüpfte, kamen noch am selben Abend 
Besucher aus Tilsit, die ganz aufgeregt die Elchgeschichte erzählten. Für 
die Auffindung des Täters sei eine hohe Belohnung ausgesetzt worden. 
Die Feststellung, daß ein Sabotageakt vorlag, veranlaßte meinen Vater nach 
seiner Rückkehr, die Angelegenheit zunächst ruhen zu lassen. Auch Gret- 
chen versprach hoch und heilig zu schweigen und hat ihr Versprechen 
gehalten. 
Die von mir in der damaligen Zeit gesammelten Zeitungsausschnitte, die mir 
immer wieder ein Schmunzeln entlockten, sind leider durch unsere Flucht 
verlorengegangen." 
Wir danken „dem Wolferl" (der übrigens wie sein Vater Pfarrer geworden ist) 
für sein mutiges „Bekenntnis", durch das er uns zum Schmunzeln gebracht 
hat. Unser Dank gebührt aber auch Frau Baronin Ellen v. d. Goltz für ihre 
freundliche Unterstützung. 
Ich meinte: Diese Geschichte gehört uns Tilsitern ganz allein! Gegenüber 
anderen sollten wir daher schweigen - so wie Gretchen es getan hat! 

Werner Szillat 
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Namen und Nachrichten 

Horst Mertineit - Tilsit, 10 Jahre im (Ehren-)Amt  

Als Horst Mertineit am 23. Oktober 
1982 einstimmig zum Stadtvertreter 
und 1. Vorsitzenden der Stadtge- 
meinschaft Tilsit e.V. gewählt wur- 
de, trat er die Nachfolge von Bruno 
Lemke an, der im Februar jenes 
Jahres verstarb. Zuvor war Horst 
Mertineit bereits etliche Jahre als 
Beirat im Vorstand aktiv tätig. Nach- 

dem er zwei Jahre später das Ren- 
tenalter erreicht hatte, stellte sich 
bald heraus, daß er ein „Ruheständ- 
ler" immer noch nicht geworden ist. 
Das wurde eines Tages besonders 

deutlich, als er nach einer Arbeitssitzung des Vorstands ein Faltblatt öffnete 
und sagte: 
„Das ist der Terminkalender eines Rentners." Für jeden Tag stand eine Zeile 
zur Verfügung und jede Zeile war ausgefüllt mit Uhrzeiten, Daten und 
Stichworten. An verschiedenen Stellen las man auch das Wort „Tilsit". H. M. 
war täglich noch stundenweise beruflich und außerdem noch in verschiede- 
nen Bereichen ehrenamtlich tätig. 
Daß er es dennoch verstand, seinen Terminkalender zu überlisten und für 
die Stadtgemeinschaft mehr zu leisten, als der Terminkalender hergab, blieb 
zunächst nur sein Geheimnis, doch wir konnten dieses Geheimnis bald 
lüften. 
Die Eintragungen im Terminkalender endeten jeweils zwischen 21.00 und 
22.00 Uhr. So stellte sich bald heraus, daß Horst Mertineit die schriftlichen 
Arbeiten zumeist in den Nachtstunden erledigte, wenn er Zeit, Ruhe und die 
besten Einfälle hatte. Hierzu gehörten die laufende Korrespondenz, die 
Ausarbeitung von Reden und Artikeln und die Entwicklung neuer Ideen, über 
die dann im Vorstand beraten und gelegentlich gestritten aber nicht zerstrit- 
ten wurde. Wie sagte doch Horst Mertineit damals? „Ich bin zäh, dickköpfig 
und ungeduldig, aber am Ende doch kompromißbereit." 

Rigoros setzte er den Rotstift in seinem Terminkalender an, wenn er sich 
Freiraum schaffen mußte für Schwerpunktmaßnahmen in der landsmann- 
schaftlichen Arbeit. Hierzu gehörten die Tagungen und Ausschußsitzungen 
der Landsmannschaft Ostpreußen, die Bundestreffen der Tilsiter, die seit 
1979 seine Handschrift tragen, die Teilnahme an Regionaltreffen, die Kon- 
taktpflege mit Persönlichkeiten der Patenstadt Kiel, der Landesregierung, 
der Medien, der Institutionen und mit Bürgern im heutigen Tilsit/Sowjetsk 
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Horst Mertineit, Tilsit, als Moderator wäh- 
rend der Feierstunde am 11. Oktober 1992 
im großen Konzertsaal des Kieler Schlos- 
ses. Foto: Ulrich Waßner 



oder die Vorbereitung und Begleitung eines Hilfsgütertransportes nach Tilsit 
1991, über den bereits ausführlich berichtet wurde. 
Seiner Initiative ist es zu verdanken, daß 1991 der „Tilsit-Arbeitsbrief" in 
Zusammenarbeit mit der Landsmannschaft Ostpreußen erstellt und ver- 
schickt werden konnte, daß der gelungene Nachdruck einer Jubiläumsaus- 
gabe der Tilsiter Allgemeinen Zeitung aus dem Jahre 1931 mit 7000 
Exemplaren ermöglicht wurde oder daß jetzt auch technische Hilfsmittel 
unsere Vereinsarbeit erleichtern, wie z. B. durch die Anschaffung eines 
Computers für die Speicherung und Auswertung der Heimatortskartei und 
den Ausdruck von Adressen für den Massenversand unserer Drucksachen. 
In der Stadtgemeinschaft hat sich viel bewegt in den letzten zehn Jahren, 
nicht zuletzt durch den Zugang unserer Tilsiter aus den neuen Bundeslän- 
dern. Wir danken Horst Mertineit, Tilsit, für zehn Jahre lebendiger Vereinsar- 
beit und wünschen ihm gute Gesundheit und segensreiches Schaffen auch 
für die nächsten Jahre. Ingolf Koehler 

Charlotte Holl wurde 102  

Als derzeit älteste Tilsiterin konnte Frau Charlotte Holl geb. von Knobloch in 
einem kleinen privaten Altenheim am Rande des Schwarzwaldes den selte- 
nen 102. Geburtstag feiern. In Tilsit wohnte sie einst in der Deutschen 
Straße 55 und in der Jägerstraße 4. Bereits im 21. TILSITER RUNDBRIEF 
berichteten wir über sie. 
Herzliche Gratulation zu diesem langen Leben und weiterhin Gesundheit 
und Wohlergehen! 

Werner Szillat wurde 70  

Am 6. Juni 1992 (Pfingstsonnabend) feierte Werner Szillat seinen 
70. Geburtstag. Groß war der Kreis seiner Gäste. Dazu gehörten Vorstands- 
mitglieder der Stadtgemeinschaft Tilsit e. V. Obwohl Werner Szillat schon 
vor 9 Jahren als leitender Verwaltungsdirektor pensioniert wurde, ist er kein 
„Ruheständler" geworden. Körperlich fit hält er sich weiterhin durch regelmä- 
ßiges Schwimmen und durch Tischtennis. Mehrmals konnte an dieser Stelle 
berichtet werden, daß er im Tischtennis-Versehrtensport die Landesmeister- 
schaft errungen hat. Bei der Deutschen Meisterschaft erreichte er einen 
beachtlichen 5. Platz, und im TT-Doppel erkämpfte er sich mit seinem 
Partner bei den Deutschen Meisterschaften 1987 sogar die Bronzemedaille. 
Als Vorstandsmitglied beteiligt sich der Jubilar nach wie vor aktiv an der 
Arbeit der Stadtgemeinschaft Tilsit. Die Betreuung des Tilsit-Archivs, die 
Teilnahme an den Arbeitssitzungen des engeren Vorstands und nicht zuletzt 
sein Einsatz als Sprecher der „Schulgemeinschaft Realgymnasium Tilsit" 
(SRT) gehören zu seinem Ehrenamt (s. auch 20. TILSITER RUNDBRIEF, 
Seite 12 ff.). Für seine Verdienste um die Stadtgemeinschaft Tilsit wurde 
ihm anläßlich seines Geburtstages vom Vorsitzenden Horst Mertineit-Tilsit 
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der Bronzeelch mit Widmung (die höchste Auszeichnung der Stadtgemein- 
schaft Tilsit e.V.) überreicht. 
Die Stadtgemeinschaft wünscht Werner Szillat auch an dieser Stelle weiter- 
hin Wohlergehen und viel Freude im privaten und ehrenamtlichen Bereich. 

Bronze-Elch für Peter Joost  

Anläßlich des Bundestreffens der Tilsiter 1992 in Kiel erhielt Peter Joost aus 
der Hand des Stadtvertreters Horst Mertineit, Tilsit, den Bronze-Elch mit 
Widmung. Mit dieser höchsten Auszeichnung der Stadtgemeinschaft Tilsit 
e.V. wurde die mehr als 20jährige heimatkundliche Forschungs- und Publi- 
kationsarbeit von P. Joost gewürdigt. 
Peter Joost hat zahlreiche Artikel für die Tilsiter Rundbriefe und für den 
Tilsit-Arbeitsbrief verfaßt und war maßgeblich an der Erarbeitung und 
Gestaltung der Bildbände „Tilsit - wie es war" und „Altes und Neues aus 
Tilsit" beteiligt. 

 
In unregelmäßigen Abständen kommen im Ostheim in Bad Pyrmont die Vertreter der ostpreußi- 
schen Schulgemeinschaften zu einem Seminar zusammen. Verbunden damit ist ein Erfah- 
rungsaustausch der Schulvertreter untereinander. 
Dieses Foto zeigt Vertreter der Tilsiter Schulgemeinschaften, z.T. mit ihren Ehegatten und 
Helfern. 
V. I. n. r.: Helmut Lang, Elsbeth Pipien, Inge Janz, Egon Janz (Hum. Gymnasium), Alfred Pipien 
(Schwedenfelder Schule), Peter Joost (Hum. Gymnasium), Rosemarie Lang (Königin-Luise- 
Schule), Werner Michaelis (Hum. Gymnasium) und Herbert Laurinat (Realgymnasium). 

Einsender: Egon Janz 
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Ursula und  Rudolf Suttkus feierten 
goldene Hochzeit  

Der langjährige Geschäftsführer der 
Stadtgemeinschaft Tilsit, Rudolf Suttkus, 
und seine Ehefrau Ursula geb. Bischoff 
konnten am 8. September 1992 das Fest 
der goldenen Hochzeit feiern. Sie wur- 
den am 8. September 1942 in der Kreuz- 
kirche zu Tilsit getraut. 
Beide wurden in Tilsit geboren; sie in der 
Bahnhofstraße 7 und er in der Kastanienstraße 8. Die gemeinsame Woh- 
nung befand sich im Haus Herzog-Albrecht-Platz 1, doch ein geregeltes 
Zusammenleben war dem jungen Paar wegen des Krieges nicht vergönnt. 
Rudolf Suttkus wurde an verschiedenen Frontabschnitten eingesetzt und 
insgesamt fünfmal verwundet. Neben anderen Auszeichnungen erhielt er 
hierfür das goldene Verwundetenabzeichen. Nach seiner Rückkehr aus 
amerikanischer Kriegsgefangenschaft fand sich die Familie in Eutin wieder. 
Die späteren Wohnsitze waren in St. Georgen, Albersdorf und seit 1967 Kiel. 
Aus der Ehe gingen 5 Kinder hervor. Der älteste Sohn wurde noch in Tilsit 
geboren. Nach der Pensionierung als technischer Offizier der Bundeswehr 
widmete Rudolf Suttkus sich zunehmend der Vereinsarbeit in der Stadt- 
gemeinschaft Tilsit. .16 Jahre lang war er deren Geschäftsführer. Seine 
Ehefrau unterstützte ihn tatkräftig bei seiner ehrenamtlichen Tätigkeit. 
Ursula Suttkus ist noch heute Mitglied in der Stadtvertretung der Stadtge- 
meinschaft Tilsit. 
Die Stadtgemeinschaft dankt dem Jubelpaar für sein Engagement und 
wünscht ihm noch viele glückliche Jahre der Gemeinsamkeit. 

Helmuth Noeske  t 

Am 26. August 1992 verstarb in Schwerin unser Landsmann und Mitarbeiter 
Helmuth Noeske. 
Er wurde am 18. Februar 1927 in Schirwindt/Ostpr. geboren, zog später mit 
seinen Eltern nach Tilsit, ging dort zur Schule und absolvierte bei der 
Bruderschen Mühle seine Berufsausbildung. 
Kurz nach Öffnung der innerdeutschen Grenze nahm er Kontakt zur Stadt- 
gemeinschaft Tilsit auf und bot als ortskundiger Tilsiter seine Mitarbeit an. 
Dank seines guten Erinnerungsvermögens konnte er insbesondere für die 
Gestaltung des TILSITER RUNDBRIEFES wertvolle Informationen liefern 
und Artikel über Tilsit schreiben. In diesem Rundbrief schildert er seine 
Tätigkeit bei der Fa. Joh. Fr. Bruder. 
Als Informant, Autor und heimattreuer Landsmann wird er uns fehlen. Unser 
Dank gilt ihm und unser Mitgefühl seinen Angehörigen. 
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Das Verdienstabzeichen in Silber der Landsmannschaft Ostpreußen  

erhielten ebenfalls anläßlich des Tilsiter Bundestreffens die Vorstandsmit- 
glieder Siegfried Harbrucker, Egon Janz, Rosemarie Lang und Hanne- 
lore Waßner. Die drei Erstgenannten haben sich insbesondere um ihre 
jeweiligen Schulgemeinschaften und Hannelore Waßner als Geschäftsfüh- 
rerin in vielen Bereichen um die Stadtgemeinschaft verdient gemacht. 

„Tilsiter" in Magdeburg 

Die „Geschichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg - Mitteilungen des 
Vereins für Geschichte und Altertumskunde des Herzogtums und Erzstiftes 
Magdeburg", Magdeburg 23 (1888) 2, S. 211 f. enthalten folgende Notiz: 
„Vereins-Chronik. Sitzung am 19. März 1888. ... Die Frage, warum die 
Insassen des Arbeitshauses (in Magdeburg S.H.) den Spottnamen Tilsiter 
tragen, wurde von Dr. Dittmer so erklärt, daß die ersten Truppen, welche mit 
Tauenzien 1814 in Magdeburg einzogen, die Tilsiter Landwehr, mit grauen 
Kitteln bekleidet gewesen wären, und als 1819 das Zwangsarbeitshaus 
errichtet wurde, habe man gesagt, die Insassen desselben sähen in ihrer 
Züchtlingskleidung aus wie die Tilsiter. . ." 
(Mitgeteilt von Siegfried Hungerecker, Rostock) 

Ortsbezeichnungen 

Aufgrund verschiedener Zuschriften im Rahmen der deutsch-polnischen 
Kulturverhandlungen machte das Auswärtige Amt darauf aufmerksam, „daß 
die Außenminister Deutschlands und Polens sich bereits am 1, September 
1989 in Paris drauf verständigt haben, daß die deutschen Textfassungen für 
in Polen gelegene Orte die gebräuchlichen deutschen Ortsbezeichnungen, 
in polnischen Textfassungen die entsprechenden polnischen Ortsbezeich- 
nungen zu verwenden sind. Dieses Prinzip ist seither auf staatlicher Ebene 
ohne Schwierigkeiten praktiziert worden. Das Auswärtige Amt bat darum, 
diese Praxis auch im Länderbereich (z. B. Hochschulpartnerschaften, Erklä- 
rungen, Protokollen etc. auf politischer Ebene, Absprachen über kulturelle 
Veranstaltungen, Schulpartnerschaften etc.) umzusetzen." 

Ostpreußen lebt weiter auch in und mit seinen kulturellen Zentren  
Ostpreußisches Landesmuseum Lüneburg  
Ritterstraße 10, Öffnungszeiten täglich (außer montags) von 10.00 bis 17.00 Uhr 
Kulturzentrum Ostpreußen  
im Deutschordensschloß Ellingen/Bayern 
Öffnungszeiten täglich (außer montags) von 10.00 bis 17.00 Uhr 
Schleswig-Holsteinisches Freilichtmuseum, Bergenhusenhaus, Molfsee bei Kiel 
Öffnungszeiten täglich (außer montags) von 10.00 bis 17.00 Uhr; 
in den Wintermonaten nur sonntags, während der Sommerferien auch montags 
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Der von der Stadtgemeinschaft Tilsit 
herausgegebene 

Bildband 
TILSIT - wie es war  
ist in dritter Auflage erschienen. 
Der Bildband umfaßt 120 Seiten im For- 
mat 17 x 23 cm und enthält 162 Fotos 
auf Kunstdruckpapier. Leineneinband 
mit Goldprägung. 
Preis einschl. Porto  
und Verpackung:       DM   

Etwaige Überschüsse aus dem Ver- 
kaufserlös werden für die Fortsetzung 
der heimatkundlichen Arbeit verwendet 
und dienen ausschließlich gemeinnützi- 
gen Zwecken im Sinne der Vereinssat- 
zung der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 
Bestellungen sind zu richten an die 

Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Gaardener Straße 6, W-2300 Kiel 14  
Postkarte genügt. Zahlung erst nach Erhalt der Sendung. 

Jetzt bereits in 6. Auflage: 

Der Tilsiter Stadtplan  
im Farbdruck  

Format 60 x 43 cm, Maßstab 1 :10000. Der Stadtplan enthält alle Straßen Tilsits der 
dreißiger Jahre, dazu fünf Fotos und die wichtigsten Kurzinformationen. Legen Sie 
Ihrer Bestellung möglichst 0,60 DM in Briefmarken bei. Zahlschein für eine freiwillige 
Spende wird dem Stadtplan beigelegt. Dieser Stadtplan ist u.a. eine wertvolle 
Orientierungshilfe bei Reisen in die Heimat. 

Bestellung bei der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Gaardener Str. 6, W-2300 Kiel 14  

Die Stadtgemeinschaft bietet weiterhin an: 

Tilsit-Krawatten marineblau, mit Stadtwappen, dezent gestreift 
mit den Farben Tilsits Stück   15,—DM 

Damentücher dunkelblau, mit aufgesticktem 
Tilsiter Stadtwappen Stück   15,— DM 

Federzeichnungen       34x22 cm plus Bildrand (Meyer-Erdlen, Hamburg). 
Folgende Tilsiter Motive sind noch erhältlich: 
Schenkendorfplatz. Am Hohen Tor, Luisenhaus auf dem 
Ludendorfplatz sowie Anger mit Elch und 
Grenzlandtheater Preis pro Motiv   30,— DM 

Zu beziehen über die Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Gaardener Str. 6, W-2300 Kiel 14  
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Informationen über Veröffentlichungen 
zur Familienforschung in Ostpreußen  

Der Verein für Familienforschung in Ost- und Westpreußen hat kürzlich wieder 
einige interessante Schriften veröffentlicht und an seine Mitglieder verteilt. 

Das geschichtliche Straßenverzeichnis der Stadt Königsberg in Preußen (192 
Seiten) erscheint bereits in der 2. Auflage, weil das Interesse an Königsberg in 
letzter Zeit sehr gewachsen ist und die 1. Auflage lange vergriffen war. Es 
handelt sich um den Nachdruck einer Veröffentlichung von G. Karl aus dem 
Jahre 1924. Beigefügt sind Berings Stadtplan von 1613 und das „Gedenkblatt 
zur sechshundertjährigen Jubelfeier der Königlichen Haupt und Residenz-Stadt 
Königsberg in Preußen". Nicht nur für alte Königsberger sind die darin enthalte- 
nen historischen Hinweise und Erläuterungen sehr aufschlußreich. 

In der Sonderschrift 68 von Kurt Tiesler „Verzeichnis von Lebensläufen aus der 
Zeit von 1579-1724 aus 507 Königsberger Leichenpredigten" (160 Seiten) hat 
der Verfasser diese Quellen unter biographischen Gesichtspunkten ausgewer- 
tet. Sie befanden sich in der ehemaligen Stadtbibliothek Königsberg. Dieser 
Arbeit aus dem Jahre 1927 kommt heute nach Verlust der Originale eine sehr 
große Bedeutung zu. Die Lebensläufe gewähren Einblick in die Lebensum- 
stände vor vielen hundert Jahren. 

Der 3. Teil der von H.H. Diehlmann herausgegebenen Erbhuldigungsakten des 
Herzogtums und Königreichs Preußen für die Zeit von 1678 bis 1737 (510 
Seiten) enthält u.a. die Meldungen örtlicher Behörden über Personen, die an 
den verschiedenen Huldigungen teilgenommen oder die Huldigung verweigert 
haben. Diese für den Familienforscher interessanten Zusammenstellungen 
geben Kunde von Ostpreußen oft auch dann, wenn keine Kirchenbücher zur 
Verfügung stehen. 

Derselbe Verfasser, H.H. Diehlmann, hat auch eine Arbeit des leider schon 
1976 verstorbenen Hans Ludwig Hoffmann-Bagienski: Die Ordensgüter des 
Amtes Johannisburg (360 Seiten) als Herausgeber bearbeitet. Im ersten Teil 
erfolgt eine Untersuchung siedlungsgeschichtlicher, besitzrechtlicher, betriebs- 
wirtschaftlicher, struktureller und soziologischer Fragen. Der zweite Teil betrifft 
ca. 100 Dienstgüter und die Familien ihrer Besitzer. 

Die Herausgeber der berühmten Kartei QUASSOWSKI mit unzähligen familien- 
kundlichen Angaben wurde mit den Bänden Buchstabe Ko-Ky (368 Seiten) und 
L (432 Seiten) fortgesetzt. 

Nichtmitglieder können diese Bücher auch über Frau Elisabeth Meier, 
Postfach 1105 69, W-4200 Oberhausen 11, käuflich erwerben. 
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Das Ostheim in Bad Pyrmont  

Im Oktober vor 36 Jahren gründeten die Landsmannschaft Ostpreußen und die Deutsch- 
Baltische Landsmannschaft den Verein Ostheim e.V. Zwei Jahre später kauften der 
Verein Ostheim und die Landsmannschaft Ostpreußen je zur ideellen Hälfte das in Bad 
Pyrmont an der Parkstraße gelegene Haus und Grundstück. Seit Januar 1959 wird nun 
dieses Haus als Tagungsstätte und Stätte der Begegnung überwiegend für Landsleute 
aus Ostpreußen genutzt. Rund 100 000 Teilnehmer haben in dieser Zeit im Ostheim 
Aufnahme gefunden, um bei Tagungen, Seminaren und Freizeiten dabeizusein. 

Haben Sie schon einmal daran gedacht, ein Treffen im Ostheim zu arrangieren? Der 
Mindestaufenthalt beträgt zwei volle Tage, und die Gruppen müßten wenigstens 8 
Personen umfassen. 
Wenn Sie als Einzelgast/Ehepaar zu uns kommen möchten, stehen Ihnen hierfür unsere 
Freizeiten zur Verfügung. Die Termine erfahren Sie bei der Heimleitung. 
Wann dürfen wir Sie als Gast im Ostheim begrüßen? 

Anfragen und Anmeldungen richten Sie bitte an: 
OSTHEIM e.V., z. Hd. Hans Georg Hammer, Parkstraße 14, 3280 Bad Pyrmont, 
Telefon: 05281/8538 

Der Vorstand der Stadtgemeinschaft Tilsit e.V. 
1. Vorsitzender 
2. Vorsitzender 
Geschäftsführerin 
Schatzmeisterin 

Beiräte: 

Horst Mertineit-Tilsit 
Ingolf Koehler 
Hannelore Waßner 
Traute Lemburg 

Dr. Horst Dietrich, Siegfried Harbrucker, 
Egon Janz, Peter Joost, Fredi Jost, Rose- 
marie Lang, Alfred Pipien, Erwin Spieß, 
Werner Szillat, zugleich Archivar 

Festplaketten , die während des Tilsiter Treffens  
in Kiel ausgegeben wurden, werden, solange  
der Vorrat reicht, auf Anforderung kostenlos 
verschickt.  
Legen Sie Ihrer Bestellung für Rückporto bitte 
eine Briefmarke im Wert von 1,00 DM bei.  

Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Gaardener Straße 6, 
W-2300 Kiel 14  



Anläßlich des fünfzigjährigen Bestehens jener Tageszeitung wurde 
am 15. August 1931 in Tilsit die 

Jubiläums-Ausgabe der 

Tilsiter Allgemeinen Zeitung 

herausgegeben. Auf 68 Seiten berichtete das Blatt aus allen Berei- 
chen der Stadt und über die Entwicklung der letzten 50 Jahre. Sie 
stellte zugleich eine Prognose für die kommenden 50 Jahre, also bis 
1981 auf. 

Diese TILSITER ALLGEMEINE ZEITUNG ist ein wertvolles Zeit- 
dokument. Sie wurde deshalb im Juni 1992 nach mehr als 60 Jahren 
originalgetreu mit einer Auflage von 7000 Exemplaren nachgedruckt 
und an alle der Stadtgemeinschaft Tilsit bekannten Anschriften im 
Juli verschickt. Interessenten, denen die Zeitung bisher nicht zuge- 
schickt werden konnte, wenden sich (Postkarte genügt!) an die 

Stadtgemeinschaft Tilsit e.V., Gaardener Str. 6, W-2300 Kiel 14  

Die Zusendung ist kostenlos. Ein Überweisungsträger für eine frei- 
willige Spende liegt bei. 

Wissen Sie weitere Interessenten für den TILSITER RUNDBRIEF?  
... dann teilen Sie uns bitte die Anschriften mit. Wir schicken den T. R. auch nach Übersee. 
Nachbestellungen  
für diesen Rundbrief sind möglich, solange der Vorrat reicht. Bitte 0,80 DM in Briefmarken 
beilegen. 
Unsere Anschrift: Stadtgemeinschaft Tilsit e.V.  

Gaardener Straße 6, W-2300 Kiel 14 
Unser Spendenkonto:      Kieler Spar- und Leihkasse (BLZ 21050170)  

Kto.-Nr. 124644 
Bei Spenden aus dem Ausland hat sich die Übersendung von Verrechnungs- 
schecks bewährt.  

 

Der 23. TILSITER RUNDBRIEF erscheint im November 1993 

 

 


